Das geht uns alle an: Heft 22 =» 8. Jahrgang + 29. Mai 1955 =» Verlagsort Hamburg 


Sind unsere 
Lebensmitte 
vergiftet?! 


Martine Carol in ihrer Filmrolle als Lola Montez 
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Soviele Brote 


Mutti und 
Ingelein: 


Und bei Ihnen zu Haus? Sicher stehen auch Sie 
täglich vor demselben Problem: Das Essen für Ihre 
Lieben soll nicht nur reichlich, sondern auch gut und 
schmackhaft sein! Und sicher gehören auch Sie zu den 
Millionen Hausfrauen, die mit diesem Problem fertig 
werden, die mit Liebe und Umsicht zu wirtschaften - 
verstehen und darum auch auf Sanella einfach nicht 
mehr verzichten wollen — weil sie immer gleich gut 
ist— weil es sie immer zum soliden Preis gibt. 


/ DIE 
\FEINE) 


Denn alles, was & 
eine Margarine wirklich 


gut macht, ist in Sanella enthalten 


. 


MARTINE CAROL 
ist in Geiselgasteig zu Atelierauf- 
nahmen für „Lola Montez“. Ihre 
Auskunft gegenüber den Journali- 
sten lautete: „Ich bin 1,60 Meter 
groß, wiege 51 Kilo, habe 90 Zen- 
timeter Hüftweite und 58 Zenti- 
meter Taille. Meinen Brustumfang 
möchte. ich Ihnen nicht sagen“ 
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Prinied in Germany, 
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jubelte auf allen Straßen Öster- 
EIN voLK reichs, Außenminister 


Figl (links) verkündete: „Österreich ist frei!“ 


zerfiel, als die Schüsse auf 
EIN REICH Österreichs Thronfolger 1914 


den Anlaß zum ersten Weltkrieg gaben. Deutsch- 
lands Bündnistreue war auch Deutschlands Ruin 


EIN FÜHRER das verhängnisvoliste 


Geschenk Österreichs an 
Deutschland. Unser Bild zeigt den Marktplatz von 
Braunau mit Hitlers beflaggtem Geburtshaus 


EIN vVOoLK — ein Reich — ein Führer!“ 


brüllten Hunderttausende von 
Österreichern, als Hitler nach dem Einmarsch 
Österreichs „Heimkehr ins Reich‘ verkündete 


Ein REICH aller Deutschen zu erkämpfen, 


zogen auch Österreicher in 
den zweiten Weltkrieg. 300000 fielen. Andere 
verlangten in Gefangenschaft Sonderbehandlung 


EIN FÜHRER hätte nicht rigoroser mit 
dem 


Eigentum anderer 
Leute umgehen können, als die österreichische Re- 
gierung in ihrem Staatsvertrag. Deutsches Eigen- 
tum im Werte von 7 Milliarden steckt Österreich 
ein. Darunter 4 Milliarden Privateigentum (wie 
das abgebildete Gut in Oberösterreich, das seit 
dreißig Jahren einer deutschen Familie gehört). 
Gegen die Vertragsklausel, die Österreichs 
Mitverantwortung am Kriege festlegte, 
wehrte man sich dagegen mit Nachdruck 
und Erfolg. Kein Wunder, daß Herr Figl, der 
einst von Deutschland Reparationen for- 
derte, vor Freude einen Luftsprung machte 
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4m Um Versöhnung zwi- 
schen Ost und West bemühte 
sich Außenminister Figl. Auf dem 
BalkondesBelvedere-Schlosses legte 
er demonstrativ seine Arme um die 
Schultern von Molotow und Dulles, 


eignet. Figls eigenartige Erklärung 
für diesen höchst ungalanten Griff 
nach 7 Milliarden Deutsche Mark: 
Österreich müsse schließlich 650 
Millionen den Russen zahlen. Auf 
deutsch :wirbezahlenfürÖsterreich 


Der Staatsvertrag istbesiegelt. Auf dieser 
Seite unterschrieben Molotow, sein Wiener 
Botschafter Jiyschew, der britische Außenmini- 
ster MacMillan und sein Botschafter Wallinger 


Mit Wiener Charme steckt der öster- 

reichische Botschafter in Moskau, Bischof, . 
dem von den Wienern stürmisch gefeierten. R 
Genossen Molotow Maiglöckchen ins Knopfloch : 


Höfische 
Schönbrunn 
licher Verg 


in den letz 
ein Muster 
licher Taki 
Molotow 
verstehen, 


Mrs. Dulles, begrüßt von Bundeskanzler Ned 
Raab, erschien in frühlingsbunten Farben in ers d ” 
Schönbrunn, während Österreichs reichster 
Mann, der Multimillionär Mautner-Markhof 
(links mit Gemahlin), bei dem Fest einen hal- bt z 
ben Kaiser-Franz-Joseph-Bart zur Schau trug 


| 
Freiheit schenkt und die Neutralität 17079 4 
auferlegt. Wiens hochschäumer.de 
Freude aber fand in Bonn ein ver- 
ärgertes Echo: mit dem gleichen 
Federstrich wurden die deutschen : 'd 
Vermögen im Nachbarlande ent- 
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elt. Auf dieser 
sein Wiener 
e Außenmini- 
ter Wallinger 


Höfische Pracht entfalteten die glücklichen Gastgeber auf dem Galaempfang im Barockschloß 
Schönbrunn, in dem schon der Wiener Kongreß von 1815 getagt hatte. Aus den Schatzkammern kaiser- 
licher Vergangenheit holten sie kostbares Porzellan und Tofelsilber zu Ehren 


den Kristallüstern Krebssuppe, Fogosch garniert, Ente mit Beilage und Ananas-Erdbeeren in Spezial- 
creme verspeisten. Molotow, auf einem Ehrenplatz neben Bundespräsident Körner in der Mitte der Tafel, 
der 80 Gäste, die unter fand derartigen Gefallen am österreichischen Wein, daß er sich zwei Flaschen für Moskau ausbat 


29 


Der Nachwuchs ‚Friedenspfeife?‘ 
der sowjetischen Diplo- Be wii. Sie zündete sich der 
matie saß stumm, aber sowjetische Botschafter 
lächeind am Neben-. ‚beim 


tisch. tenmädchen in Schön- 
in den letzten Wochen 4 j : brunn an. Auf den Stra- 
ein Musterbeispiel öst- Ben der Hauptstadt sah 
licher Taktik geliefert. man unterdessen Ver- 


Molotow selbst gab zu brüderungss: 
verstehen, daß Öster- 


schen den Wienern und 

reichs Freigabe nur den sowjetischen Soldaten. 

Modellfall für Deutsch- Doch es war nur die 
. land darstelle. Moskau 
will zwischen sich und 
dem Westen eine neu- 
trale Zone schaffen 
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Hier steht es nun, das 
Schlachthaus für Hunde 
— keiner konnte es ver- 
bieten. Hundeschlächter 
Hermann Leiding istbe- 
hördlich konzessioniert 


„Was wollt ihr denn von mir! Aberglaube: Hundefettist wirk- 
Ich habe alle Bedingungen er- lich keine Medizin. Die Behör- 
töllt, stinken kann es nicht, den haben es Leiding auf dem 


dafür habe ich den Schornstein 
so hoch ziehen müssen. Ich be- 
liefere ja nur ein paar Arznei- 
händler mit Hundefett. Jeden, 


Dienstweg verleiden wollen, 
sein Schlachthaus zu errichten. 
29 verzwickte bauliche Vor- 
schriften und Beschränkungen 


Auf einen Fu 
infrarotstrahler ei 
und Heillampe fü 


der mich verleumdet, werde haben sie ihm aufgebrummt. In der Küch: 
ich verklagen!” Der Mann, der Nichtszumachen! Erhatsich ge- pr 
so redet, ist Maurer und Haus- nau daran gehalten. Nun steht 


schlächter von Beruf, 47 Jahre 
alt, wohnhaft in der Gemeinde 
Hohenholz im niedersächsi- 
schen Kreis Grafschaft Hoya 
und heift Hermann Leiding. Er 
hat recht, der Hundeschlächter 
Leiding. Niemand kann ihm, 
wie man so sagt, an den Wa- 
gen fahren. Es gibt kein Ge- 
setz in Deutschland, das die 
gewerbsmäßigeHundeschläch- 
terei verbietet. Dabei ist es 
nichts weiter als ein dummer 


das Haus, darin die Hunde 
sterben, gesetzlich geschützt 
sozusagen. Es stinkt nicht zum 
Himmel, wenn das Hundefett 
gekocht wird, denn der Schorn- 
stein ist ja hoch. Zum Himmel 
stinkt allerdings, dak wir noch 
immer kein Gesetz haben, 
das Hundeschlachten verbietet. 
Hunde sind Freunde, Gefähr- 
ten, Kameraden. Oft sogar die 
besten. Und die sollen ge- 
schlachtet werdeni Pfui Teufel! 


So sieht er aus, der Hundeschlächter Hermann Leiding. Ein ehrenwerter Mann, dem man nichts anhaben kann. 
Was scheren ihn die Bitten und Proteste der Nachbarn, der Kinder und der Amtspersonen! Er kann ja Geld verdienen! Rund 
30 Mark zahlt die pharmazeutische Industrie für ein Kilo Hundefett. Ein Hund erbringt meist anderthalb Kilo. Zwischen drei 
und zwölf Mark kostet er auf der Auktion. Also ein lohnendes Geschäft, nicht wahr ? Bald werden die Hundeauktionen Viehmärkt3 
sein. Ein treuer Vierbeiner sucht einen neuen Herrn und verreckt in der elektrischen Eisenzange (oben) und im dampfenden Kübel . .@ 


Eine Ultrascha 
. von Geisterhan 


Rolf ist ja da, er be- Decke der Gar: 


hütet unser Kind (rechts). 
Kennt nicht jeder von uns 
eine rührende Geschichte 
von der Anhänglichkeit und 
und der Liebe eines Hundes? 
Von Anfang an ist er Be- 
Kinder hoben 
Al r 
ihn lieb. Das Enkelkind 
des Hundeschlächters Lei- 
ding (links) indessen, hat 
ganz andere Vorstellungen 
von einem Hund: Wenn es 
vordemSchlachthaus spielt, 
siehtesdieelektrischeZange 
zum Töten FOTOS: H. Fischer 
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Sieben 


auf einen 
Streich 


Dies gelang den Konstrukteu- 

ren, als sie ein Gerät erfanden, 

bei dem man infrarote Strah- 

len nicht nur zum Heizen, son- 

: dern auch zum Backen, Braten, 

Auf einen Fuß gestellt ist dr Kochen, Dünsten, Grillen und 

infrarotstrahler eine ideale Heizsonne Toasten verwenden kann. 
und Heillampe für Gesichtsmassagen \ 


In der Küche kann man den Strahler mit einigen praktischen Zusatzge- 
räten entweder wie eine Kochplatte zum Kochen, Braten und Dünsten gebrauchen, 
oder als Oberteil zum Backen, Grillen und Toasten FOTOS: Klaus Lehrle 


' sollte seinem Sohn billig sein, meinte ein deutscher 
Was Vater rebrikant und konstruierte diesen Autokindersitz. Der 
= Sitz läßt sich über jede Rücklehne hängen. Das Kind 

recht ist s:iw: hoch und kann gut aus dem Fenster sehen. Der 
Clou ist ein drehbares Lenkrad mit Hupe und Schalthebel 


Als Gina im römischen Modesalon Guggenheimer delikate 

‚Kostüme für ihren neuen Film „Die schönste Frau der Welt” 

2 anprobierte (sie spielt die berühmte Kurtisane Lina Cava- 

5 ur lieri} führte ihr Ehemann Dr. Mirko Skofic Regie. Die Fotos 


| Pr gefielen dem Ehepaar ausgezeichnet. Lollo bestellte Ver- 
Ein modernes „Sesam, öffne dich! 5 größerungen. Aber dann erschien eins der Bilder (oben) 


Eine Ultraschallhupe am Auto löst den elektromagnetischen Türöffner aus. Wie rs. « . in einer italienischen Illustrierten, und in Ginas Familie 
. von Geisterhand hebt sich das Garagentor (Bild unten) und verschwindet unter der E 3 gab es einen Skandal. Ehemann Skofic raste wütend auf 
Decke. der Garage. Der Mechanismus wird von dem Schaltkasten (rechts) gesteuert EP die Redaktion der amerikani- 


SHIT SE: schen Nachrichtenagentur INS, 

um- „dem Fotografen in die 
Fresse zu hauen”. „Sie wuhten 
doch, in welcher Aufmachung 
ihre Frau sich fotografieren 
lieh”, sagte INS-Chef Dr. Chini- 
go, „meinen Sie, wir machen die 
Bilder fürs Album!” Er lief den 
tobenden Ehemann von der 
Polizei hinausbringen und ver- 
klagte ihn wegen Hausfriedens- I 
bruch. Herrn Lollobrigide ge- 
reicht diese Affäre nicht zur Ehre. 


„So haben wir nicht 
atische Arzt Dr. Mirko Skofic. „‚Keine Aufnahme gewettet!‘“‘ Chinigo hängte 
ohne meine Regie!“ Nun hat er die Bescherung Herrn Lollo einen Prozeß an 


„Herr Lollobrigida“, Ginos Gatte, derkro- 
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Prof. Dr. med. Eichholtz 
heantwortet die Frage: 


Professor Dr. med. F. Eichhoöltz iäßt sich von einem Assistenten über 
die Untersuchung eines chemischen Lebensmittelzusatzes berichten. Nur von 
sechs Stoffen (unten), die wir täglich mit der Nahrung zu uns nehmen, ist 

bekannt, weiche Schäden sie anrichten. Schwefel zerstört das Vitamin B! und 
Pflanzenenzyme. Der Körper reagiert darauf mit Leistungsminderung, Nerven- 
schäden, Herz-und Verdauungsstörungen. Salizylsäure zerstört das Vitamin „Panto- 
thensäure‘‘. Der Körper reagiert mit Wachstums- und Leberstörungen sowie mit 
Hautkrankheiten. Bromate und Chlorate zersetzen das Eiweiß und führen zu 
schweren Mangelerscheinungen. Borsäure zerstört das Vitamin B°. Entwick- 
lungsstörungen, Haut- und Nervenschäden sind die Folge. Thioharnstoff 
schließlich lähmt die Tätigkeit der Schilddrüse und fördert die Kropfbildung 


 Erkannte Schwefeldioxyd 
Gifte in 


gegen Schimmelpilze 


Sind unsere 


Apfelsinen sollen gelb sein, Erdbeeren rot, Gurken grün, Zucker und Mehl weih, 
Fische sollen haltbar und Butter soll frisch sein — so will es der Verbraucher. Und ein 


Heer von geschickten Chemikern beeilt sich, seine Wünsche zu erfüllen. 800 Chemi- 
kalien werden heute den deutschen Lebensmitteln beigegeben. Nur von einem Bruch- 
teil dieser Stoffe ist bekannt, welche körperlichen Schäden sie hervorrufen. Das zur Zeit 
gültige Lebensmittelgesetz aus dem Jahre 1936 schützt unsere Nahrung zwar vor der 
Verseuchung mit lebenden Krankheitserregern. Aber es schützt den Körper keineswegs 
vor der ungeheuren Bedrohung durch eine tägliche Überdosis an unerforschten Che- , 
mikalien. Die Bundesregierung will jetzt diesen „jahrzehntelangen gesetzlosen und 
bedenklichen Zustand” durch ein neues Lebensmittelgesetz beheben. Der Giftforscher 
Prof. Eichholtz arbeitet mit an der Vorbereitung dieses Gesetzes. Sein Interview für 
den Stern ist eine sehr ernste Warnung vor der Schreckenskammer unserer Ernährung: 


Frage: Wie kommt es zu der Überschwemmung 
unserer Nahrungsmittel mit Chemikalien, deren 
Schädlichkeit für den Menschen noch nicht erforscht ist! 


Antwort: „Es fehlt ein einschlägiges Gesetz. 
Das augenblicklich gültige Lebensmittelgesetz aus 
dem Jahre 1936 verbietet lediglich die Herstellung 
von Nahrungsmitteln, deren Genuß ‚die mensch- 
liche Gesundheit zu schädigen geeignet ist’. Ein 
scheinbar allumfassendes Gesetz. In Wirklichkeit 
schützt es nur vor Bakterien, aber nicht vor den 
chemischen Nahrungsmittelzusätzen. Die Bundes- 
regierung hat nun eine Kommission von Wissen- 
schaftlern damit beauftragt, die Voraussetzungen für 
ein neues Lebensmittelgesetz zu schaffen. Aber 
ebenso wichtig ist es, daß sich jeder Verbraucher, 
vor allem die Eltern von heranwachsenden Kindern, 
darum kümmern, ob sie chemisch behandelte Lebens- 
mittel kaufen. Chemische Zusätze mühten auf der 
Verpackung angegeben werden. Der Käufer hat ein 
Recht, zu erfahren, was er kauft. Und der Hersteller 
hat nicht das Recht, eine chemische Behandlung 
seiner Ware zu verheimlichen.” 


Frage: Glauben Sie, daf sich die Hersteller nach 
den Wünschen der Verbraucher richten würden, 
wenn diese naturreine Nahrungsmittel fordern?! 


Antwort: „Genau das. Denn überall in der Welt 
tastet der Produzent den Markt und das Käufer- 
interesse ab und bietet das an, was verlangt wird. 
Heute ist bei uns die Sucht, schön aussehende 
Lebensmittel zu bekommen, ins Grenzenlose ge- 
wachsen. Niemand anders weil das besser als der 
Produzent. Geschickte Chemiker erfüllen dann den 
Wunsch des Verbrauchers. Und dann fallen diesen 
chemischen Prozeduren nachweislich eine Reihe 
lebenswichtiger Aufbaustoffe zum Opfer. Dabei 
können wir die wirklichen Schäden beim heutigen 
Stand des Wissens noch nicht einmal genau fest- 
stellen. Sobald aber der Verbraucher naturreine 
Lebensmittel fordert, wird sich die Nahrungsmittel- 
industrie auch darauf einstellen." 


Frage: Lassen sich Vermutungen über das Aus- 
maß der gesundheitlichen Gefährdung durch den 
regelmäßigen Genuf; solcher Chemikalien anstellen? 


Antwort: „Es gibt viele Statistiken, aber keine, 
die etwas darüber aussagt, welche Gesundheits- 
schäden — vor allem Spätschäden — die heute 
übliche Behandlung der Lebensmittel zur Folge hat. 
Eine Antwort darauf vermag — und das auch nur- 
in gewissem Umfange — der Tierversuch zu geben, 
der über mindestens drei Generationen ausgedehnt 
werden muß. Solche Versuchsreihen sind aufßer- 


‘ ordentlich kostspielig. Aber sie werden trotzdem 


gesetzlich angeordnet werden müssen, wenn man 
den Verbraucher dazu erziehen will, chemische Bei- 
mengungen abzulehnen, solange ihre Harmlosigkeit 
nicht zwingend nachgewiesen ist. Für das neue 
Lebensmittelgesetz soll das Sicherheitsbedürfnis des 


zum Bleichen und gegen Gärung „Verbesserungsmittel‘ fü 
Schimmelbildung 


alle Müllereierzeugnisse 


für 


Verbrauchers an erster Stelle stehen. Dieses Gesetz 
hat die Bevölkerung vor giftigen und schädlichen 
Stoffen zu schützen und dafür zu sorgen, dab Ver- 
tälschungen, Täuschungen und irreführende Beschrif- 
tungen unmöglich sind.” 


Frage: Was würden Sie als Giftforscher für das 
geplante Lebensmittelgesetz vorschlagen! 


Antwort: „1. Grundsätzlich sollte man die che- 
mische Behandlung unserer Nahrung verbieten, wo 
sie nur dazu dient, die Lebensmittel zu ‚verschönen‘. 
Verblafjte Wurst, nicht ganz weihes Mehl, fleckige 
Bohnen usw. schaden niemandem. Das chemische 
Bleichen, Färben, Weichmachen, Paraffinieren und 
vieles andere mehr kann dagegen in seiner gesund- 
heitsschädlichen Wirkung von uns noch gar nicht 
abgesehen werden. 


2. Wo eine chemische Behandlung der Frisch- 
haltung oder Konservierung dient, sollten nur solche 
Präparate Anwendung finden, deren Unschädlich- 
keit einwandfrei erwiesen ist. 


3. Zu diesem Zweck sollten eingehende Unter- 
suchungen mit Hilfe des Tierexperimentes durch- 
geführt werden. Die dazu notwendigen Mittel müßte 
en im Interesse seiner Bürger zur Verfügung 
stellen. 


4. Es ist unter anderem auch zu untersuchen, ob 
einzelne an sich harmlose Chemikalien in Verbin- 
dung mit anderen, für sich allein ebenfalls unschäd- 
lichen Stoffen, nachteilige Wirkung haben. So wissen 
wir zum Beispiel, dal beim gleichzeitigen Genuß 
von Alkohol die Giftigkeit bestimmter Anilinfarben 
auf das Fünfzehnfache, die von Kalkstickstoff auf 
das Dreifigfache ansteigt. 


5. Ein Gesetz allein kann nicht helfen. Eine weit- 
gehende Aufklärung des Verbrauchers muß dafür 
sorgen, daf jeder einzelne sich mehr als bisher für 
die Zusammensetzung der Lebensmittel interessiert, 
die er täglich zu sich nimmt. Voraussetzung ist dabei 
der Deklarierungszwang, das heift die bindende 
Vorschrift für alle Hersteller, auf der Verpackung 
ihrer Ware genau anzugeben, ob und mit welchen 
Konservierungsmitteln der Inhalt behandelt wurde.” 


Frage: Wie kommt es, daf heute auf vielen 
Lebensmittelpackungen steht: „Handelsüblich ge- 
färbt — garantiert unschädlich?” 


Antwort: „Darauf würde ich mich nicht so sehr 
verlassen, denn bekanntlich wurde noch vor zwan- 
zig Jahren die Butter mit dem damals garantiert 
unschädlichen ‚Buttergelb’ gefärbt — bis eine Tages 
Professor Domagk entdeckte, dafs eben dieses ‚But- 
tergelb’ eine krebsfördernde Wirkung hatte. Seitdem 
ist es verboten, und die Butter wird mit dem natür- 
lichen Karotin, das aus Karotten gewonnen wird, 
gefärbt. Und wenn Sie im Medizinalkalender des 
Jahres 1926 die Liste der zugelassenen Chemikalien 
durchsehen, so werden Sie feststellen, daß eine 
Reihe dieser Chemikalien in der Neuausgabe des 
gleichen Kalenders für 1955 bereits als Gifte gelten. 


Borsäure 
zum Haltbarmachen vo 
abben, Kaviar, 


Chlorate 


Müllereierzeugnisse 
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Künstliche Wursihaut wird zur Darm- 
härtung mit Formaldehyd behandelt. 


Trauben werden zur Schädlingsbe- 
kämpfung mit Kupferbrühe gespritzt. 


Apfelsinen werden gelegentlich mit 
Thioharnstoff gegen rze Flecken 


Schreckens- 
kammer der 
gelben Anilinfarben eingefärbt. 


; eine ist durch ein Gesetz geschützt 


Ernährung 


Auch Sahne und Milch sind durch das 
vom 15. Mai 1931 ge- 
schützt. 


Rote Beete wird zur Konservierung 
mit” Natriumbenzoat, Ester oder 


@ hat keine chemischen Zu- 
säfze. 


Weihßbrot und Brötchen enthalten 
e warze male, orate, Pe je, Perca 
En Aptelsinen Persulfate und andere Chemikalien. 


se © Im Obstsaft findet sich Kaliumpyro- 


sulfit oder Schweil Säure zum 
Konservieren und Desinfizieren. 


Thioharnstoff 


ıachen vo 
iar, Eig: |! 


Saure Gurken werden mit Natrium- 
benzoat oder Benzoesäure oder 
Ester behandelt und auf diese Weise 
haltbar gemacht. 


Kartoffeln werden häufig gegen 
Welken und Keimen mit DDT und 
Naphtylessigsäuremethylester gespritzt. 


Fischmarinaden enthalten zur Halt- 


barmachung W p 
42 und Ester. 
Tomaten haben keine Zusätze. 


Erdbeeren in Dosen oder Gläsern 

werden mit Anilinfarben eingefärbt. 

Durch das Desinfizieren der Flaschen 

verbleiben im Wein Resimengen 
von Säure. Chemisches Ab- 
4 pp st rhat 

Bratfett wird gelegentlich mit Bleich- 

mitteln behandelt und durch kataly- 
tische Anlagerung von Wasserstoff künst- 
lich gehärtet. 

Eine Vierfruchtiorte enthält im Teig 

und in den verwendeten Obsthalb- 
tabrıkaten Bromate, Chlorate, Persultate, 
Percarbonate, Natriumbenzoat und Ester, 
die zum Treiben und Konser- 
v eren ver Ani A 


Marmelade wird oft zum Konser- 

vieren und Schönen mit Bezoesäure 
und Abkömmlingen des Oxyb ö 
asters, mit’ Cochenillerot und Anilin- 
farben behandelt, im Haushalt auch zum 
Haltbarmachen mit Salizylsäure. 


Meerettichdaverware wird Schwel- 
lige Säure oder Natriumbisulfit zum 
Weihen und Haltbarmachen zugesetzt. 


Speiseeis enthält Benzoesäure 
Ester, vielfach auch Anilinfarb 


n Verderb 
dem Kata- 


Tafelwasser wird 
kolloidales Silber 
dyn-Verfahren zugesetzt. 


und gelatinierte Fleischwaren 
werden mit schweiliger Säure konser- 
viert. 

Fisch lagert in Eis. Dem Eis wird 

Foromycen zugeseizt, ein Formal- 
dehydpräparat, das in das Innere der 
Fische eindringen kann. Es hält den Ver- 
wesungsgeruch auf, aber nicht die Zer- 


Beimengungen bei Bonbons sind 

Anilinfarbstoffe, Pektine, Agar-Agar, 
Schellack, Mastix und Tylose. Sie wer- 
den zum Schönen, Dicken und Emulgieren 
verwendet. 


Bei Aprikosen wird Schwellige 
Säure zum Schönen verwendet. 


Kaffee erhält als Verschönungsmittel 
eine ungefährliche Glasur mit Schel- 
lack oder Kolophonium. 


Eidaverwaren enthalten 

in den Grundstollen Eigelb und 
Wei hi B äure, Chlorale, 
Perborate und Persulfate zum Konser- 
vieren und Treiben. 


Deshalb: Schluß mit der Lehensmittel-Kosmetik! 


Bei Krabben ist immer noch ein Zu- 


satz der gilligen Borsäure zum Hall- 
barmachen erlaubt. 
Zucker enthält Ultramarin und 


Indanthrenblau zum Blauen. 


Bei Pudding werden künstliche Aro- 
men zur Geschmacsverb 
und Aniliniorben zugesetzi. 


In Gelatine ist Schweflige Säure zum 
thal 


Bleichen enthalten; sie wird oft mit 
Anilinfarben gefärbt. 
Qualitativ _ minderwerlii Rauc- 


waren werden mit Wasserstollsuper- u 
gebleicht und mit Oxychinolinsulfat 
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Ein Kaiser von Frankreichs Gnaden erhielt 
von seinem Volk den Laufpaß. Bao Dai mit Tochter 
und Hund vor seiner Luxusvilla in Cannes. 15000 km 
davon entfernt,in seinem Reich Vietnam war die Hölle los 


Alexander Sosso berichtet über den Kampf der Sekten 


ein, Madame, in Saigon wird 
nicht mehr geschossen. Ganz be- 
stimmt nicht! Sie können beruhigt 


sein, Sie werden bei uns nicht der gering- 
sten Gefahr ausgesetzt!” 


Der Beamte am Schalter der amerikani- 
schen Fluggesellschaft in Singapore hat das 
milde, zuversichtliche Lächeln eines Prie- 
sters. Die nicht mehr ganz junge, matronen- 
hafte Dame, deren nachlässige Eleganz auf 
soliden Wohlstand schließen läft, ist jedoch 
nur halb beruhigt. 


„Woher wissen Sie das!” fragt sie spitz. 
„Haben Sie vor drei, vier Tagen etwa 
gewußt, daf geschossen wird! Wer sagt 
Ihnen, daf in den nächsten Stunden nicht 
wieder ein paar Hundert Menschen nieder- 
gemetzelt werden ... 1!” 


Der Mann am Schalter, bestehend aus 
Takt und Zuvorkommenheit, merkt sofort, 
dab bei dieser Wendung des Gesprächs 
sein Lächeln nicht mehr angebracht ist. Er 
tut es weg, er läht es aus dem Gesicht fal- 
len wie ein Monokel. Dann trifft uns, die 
wir hinter der Dame eine kurze Schlange 
bilden, sein abschätzender Blick. Wir sind 
nur noch sechs Passagiere und etwa ge- 


nauso viele wurden vor der Dame abgefer- 
tigt. Nicht mehr. In diesen ersten Tagen 
des Mai drängen sich nicht viele zu einem 
Flug von Singapore nach Saigon oder über 
Saigon nach Manila. Der Beamte hat also 
Zeit, sich noch ein paar Minuten der Dame 
zu widmen. Er erzählt ihr etwas von der 
ständigen Verbindung mit dem Flugplatz 
Saigon, von der Möglichkeit unseres 
Käpf’ns, sich unterwegs jederzeit zu infor- 
mieren, um beim geringsten Anzeichen 
einer Gefahr, falls die Kämpfe tatsächlich 
wieder aufflackern sollten, direkt nach 
Manila durchzufliegen — ohne Saigon zu 
berühren. 


Sie wolle nach Manila und nicht nack 
Saigon, sagt die Dame, warum müsse In 
dem Hexenkessel überhaupt gelandet 
werden. 

Jetzt darf der Beamte wieder lächeln. 

„Verlangen Sie bei der Stewardef eine 
Schlaftablette, Madame”, sagt er ohne den 
leisesten Anflug von Ironie, „dann werden 


Sie Saigon und den blutigen Bürgerkrieg 
ungestört verschlafen ...” 


Es liegt tatsächlich eine knisternde, über- 
spannte Nervosität in der Luft, so ein bif- 


chen was vor einer Frontflugstimmung. So- 
gar die Zo:lbeamten sind davon ange- 
steckt. Ohne viel Fragen zu stellen, ohne 
einen Koffer zu öffnen oder auch nur zu 
betasten, malen sie ihre Kreidezeichen auf 
die Gepäckstücke und nicken jeden auf- 
munternd zu, als wollten sie sagen: Hals- 
und Beinbruch, haltet die Ohren steif über 
Saigon. 


Sie sagen das natürlich nicht. Denn dort 
draußen auf dem in der Hitze flimmernden 
Rolifeld steht kein viermotoriger Bomber, 
sondern zine Verkehrsmaschine, die Passa- 
giere befördert. Da gibt es keine Gefahr, 
kein Risiko, kein Wagemut und folglich 
auch kein „Hals- und Beinbruch”. 


Punkt 9 Uhr 30 werden wir hinausgeführt 
zur Maschine. Die kleine, buntzusammen- 
gewürfelte Reisegesellschaft bleibt dicht 
beisammen: ein halbes Dutzend Europäer 
und Amerikaner, ein Dutzend Chinesen, 
Vietnamesen und Philippinos. Drei Frauen 
sind darunter und ein katholischer Geist- 
licher. Steif und hager wie ein Fahnenmast, 
an dem eine schwarze Soutane flattert, geht 
er an der Spitze der Gruppe über den Platz. 


(FORTSETZUNG AUF SEITE AI) 
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Meine Frau will hü - 
und ich will hott! 


Trotzdem gibt es bei uns keinen 

Streit, beileibe nicht! Aber ich 

will morgens gar zu gern noch ein 

wenig liegenbleiben auf meiner 

DUNLOPILLO-Matratze, nur weil es 
so urbehaglich ist. 


Meine Frau aber springt beim ersten 
Weckergerassel quicklebendig aus dem 
Bett: „Steh auf, du Schlafmütze, du 
kannst doch gar nicht mehr müde sein!” 


Bin ich auch nicht. Im Vertrauen gesagt - 
wie könnte ich auch nach einem so er- 
quickenden Schlaf auf 


MATRATZEN 


Das hochelastische DUNLOPILLO Latex- 
Schaummaterial läßt sich aber nicht 
nur zu Matratzen verarbeiten - nein, 
auch zu den entzückendsten 
Sesselformen, zu Polstern aller Art, 
Kissen - kurz, zu allem, was Ihrer 
Behaglichkeit dient. 


Und das ist der große Vorzug 
aller DUNLOPILLO-Polster: Kein . 


Lüften mehr nötig! Kein Ausklopfen! Bitte, achten Sie stets auf 
Und trotzdem alles immer tipptopp 
Behaglichkeit auf Lebenszeit! N  „prüfende Hand“. 
un Op © 
DUNLOP- 
ERZEUGNIS MATRATZEN - KISSEN - POLSTER 


aus reinem Latex-Schaum 


Aufschlußreiche Druckschriften von DUNLOPILLO GMBH - HANAU/M - ABT. C4 
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Geliebte eines 


Martine Carol spielt die Tänzerin Lola Montez 


Die Frau, die das 19. Jahrhundert in Atem 
hielt, erlebt jetzt auf der Leinwand ihre Wie- 
dergeburt. Der Regisseur Ophüls holte sich 
die Französin Martine Carol als Lola Montez. 
In Nizza, auf Schloß Pommersfelden bei Bam- 
berg, am Tauernpafß in Österreich und in 
München wird gedreht. Ein Film mit großen 
Namen, der die Geschichte einer leidenschaft- 
lichen Frau erzählt, die zur Liebe verurteilt 
war wie die Blume zum Blühen. Der Höhe- 
punkt ihrer kometenhaften Karriere war er- 


reicht, als Bayerns König Ludwig I. ihret- 
wegen seinen Thron riskierte — und ver- 
lor. Diese „spanische Fliege” Lola wurde 
für München zum Zündstoff der Revolu- 
tion von 1848. Könige, Künstler und Ge- 
nerale wurden für ihr Lächeln zu Harle- 
kinen. Eine Frau, die unter ihren Fühen 
Wahnsinnige und Verzweifelte zurücklief. 
Der Fluch der Unrast, der auf ihrem 
eigenen Scheitel lag, trieb sie schlieflich 
als Revueatiraktion in die Zirkusmanege. 


Eine Frau stürmt gegen Soldaten. Die ganze Marschordnung gerät durcheinander, die Uni- 
formierten verlieren den Kopf und das Gewehr. Aber der Tänzerin Lola Montez ist es gleichgültig. Sie 
liebt den Skandal. Sie hat mit dieser Attacke erreicht, was sie erreichen wollte: der König (er steht 
im Monopteros, dem steinernen Tempel im Englischen Garten in München) ist auf die schöne Reiterin 


der Tänzerin, daß es in Bayern zu einer 
Revolution kommt. Der König ist blind von 
der Leidenschaft zu Lola Montez und ver- 
zichtet 1848 zugunsten seines Sohnes auf 
den Thron Bayerns FOTOS: Gamma/Union 


ohlbrück_ spielt den Bayerns 
Ludwig im Film. Wohlbrück und Max Ophüls 
haben schon den Film „Der Reig 
gedreht. Für weitere Hauptrollen holte Regisseur 
Ophüls Ivan Desny, Peter Ustinov, Erich Ponto, 
Werner Finck, Friedrich Domin und Oscar Werner 


zusammen 


Die Film-Lola, Maortine Carol, hat ihre 
Haare schwarz färben lassen. Als sie aus Paris 
in München ankam, bereiteten ihr Verehrer 
einen Staatsempfang am Hauptbahnhof mit 
Hofbräukapelle, Bier und Weißwürstin. Wäh- 
rend der Außenaufnahmen in Pommersfelden 
lebte Martine Carol in einem Wohnwagen auf 
dem Schloßhof. Sie ist Europas teuerster Star 


Die echte Lola. Dieses Gemälde von Josef 
Stieler befindet sich in der Schönheitsgalerie 
Ludwigs I. Der König machte die Tänzerin gegen 
den heftigen Widerstand des bayerischen Adels 
zur Gräfin von Landsfeld. 1848 wurde sie von 
den empörten Münchnern außer Landes gejagt. 
Bayerns Thron kam im stürmischen Revolutions- 
jahr wegen einer Tänzerin ins Schwanken 


aufmerksam geworden. Er empfängt sie in Audienz und gibt ihr die Erlaubnis, im Hoftheater zu 
tanzen. jeder in München, der auf sich hält, ist am 10. Oktober 1846 im Parkett, um jene Frau zu 
sehen, der ein so verwegener Ruf vorausgeht und von der man weiß, daß sie die Geliebte des Franz 
Liszt war. Keiner ahnt allerdings an dem Abend, daß der König der Sklave dieser Frau wird 


Boyernkönig Das Spiel ist aus. Lola muß das Haus in der Barerstraße in München, das Ludwig ihr geschenkt hat 

und von wo sie ihre Hofintrigen spann, verlassen. Die Münchner- 
eine Festung. Steine fliegen in die Fenster ... Von Studenten des Alemannia-Korps begleitet (ihr Anführer 
Peissner, Lolas glühendster Verehrer, ist Oscar Werner), verläßt sie Bayern — eine geschmähte, verhaßte 
Frau. So beginnt ihr Abstieg. Sie geht nach Amerika und kol; 
Liebesabenteuer. 


belagern das Liebesnest des 


[portiert in der Zirkusmanege ihre eigenen 


. 1861 stirbt sie, krank und einsam, und war doch die Geliebte eines ganzen Jahrhunderts 
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.Die drei Kumpels, Martin Sanders, Manfred Arlt und Heinz Krause (von links nach rechts), fühlten sich 
wie neu geboren, als sie nach all den Tagen, die sie achthundert Meter unter der Erde verbracht hatten, 
wieder ans Tageslicht kamen. Vor der Zeche warteten ihre Frauen und die Kollegen, um ihnen einen stür- 


mischen Empfang zu bereiten. Dank der guten Verpflegungszufuhr waren alle drei völlig gesund, aber so 
müde, daß sie'nach der glücklichen Rettung sechzehn Stunden ohne Unterbrechung schliefen FOTOS: Kleu, UP 


Fünf Tage begraben 


Eine Boje reitete Bergleute aus dem verschütfefen Stollen 


Drei Bergleute waren fünf Tage lang auf der diese Weise durch ein schmales Stahlrohr mit 
Zeche Dahlbusch in Gelsenkirchen-Rotthausen Verpflegung, Nachrichten von ihren Familien 
in 850 Meter Tiefe verschüttet. Für Heinz und Skatkarten zu versorgen. Vier Tage 
Krause (31), Martin Sander (25) und ihrem später konnten die Rettungstrupps dann end- 
jüngsten Kumpel Manfred Arlt (19) wurde es lich das enge Bohrloch auf 47 Zentimeter 
die längste Schicht ihres Lebens. Erst nach erweitern und die drei Männer mit einer 
Stunden gelang es, ein Bohrloch zu den Ein- eigens für diese Bergung konstruierten Ret- 
geschlossenen frei zu machen und sie auf tungsboje aus ihrem Gefängnis befreien. 


- 


„Wir vertrauen, daf ihr uns holt”, riefen die verschütteten Bergleute, als es den Rettungs- 
trupps nach Stunden endlich gelang, ein enges Stahlrohr von der 11. Sohle (Zeichnung links) 
zu der Unglücksstelle hochzutreiben. Alle Versuche, durch den Blindschacht zu den Ein- 
geschlossenen vorzudringen, scheiterten. Erst vier Tage später hatte man das Bohrloch um 
das Stahlrohr herum auf 47 cm erweitert. Durch diesen Kamin wurde ein starkes Seil, eine 
Kehrrolle und Befestigungsstempel zu den Verunglückten hinaufgereicht. An dem Seil 
wurde die neu konstruierte Rettungsboje hochgezogen. Der Fahrsteiger des Reviers drang 
zu den Eingeschlossenen vor (rechts) und sorgte dafür, daf sie heil ans Tageslicht kamen. 
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Und nun 
erst recht 
Jacqueline 


sagte sich der 71jährige 
Pariser Multimillionär Char- 
les Drouilliy und lud an- 
lählich des ersten Jahres- 
tages seiner Hochzeit tau- 
send Gäste in das exklusive 
Restaurant „Tour d’argent” 
zu einem fröhlichen Fest- 
mahl ein. Seine Gattin, 
das 23jährige Mannequin 
Jacqueline Petit, war nicht 
dabei. Sie hatte ihn bereits 
drei Tage nach der Hoch- 
zeit verlassen, als sie fest- 
stellen mußte, daf ihr der 
alte Herr Drouilliy außer 
Juwelen im Werte von über 
einer Million Mark, nichts 
von dem geben konnte, 
was sie als Braut erträumt 
hatte. Charles Drouilliy 
wollte trotz der verschwun- 
denen Gattin nicht auf die 
Feier seines Hochzeitstages 
. verzichten und ließ sich 
von fünf reizvollen Manne- 
quins zu dem Fest begleiten. 


Unangenehm 
für Gangster 


ist die neue Methode, mit der die New Yorker Zollpolizei jetzt den 
Schmugglern zu Leibe gehen will. In kleinen, beweglichen Schienen- 
bussen flitzen die Beamten neben der Straße her, die durch den Holland- 
tunnel unter dem Hudson hindurchgeht. Aus ihrer Kabine herab halten 
sie Ausschau nach Schmuggelware in den Autos. Auf diese Weise können 
- sieden gesamten Freihofenverkehr nochschneller und gründlicher regeln 


will Amerika die englische Filmschauspielerin möchte Anne Price, Stewardeß der englischenBOAC, 
Simone Silva, weil sie schon über ein Jahr mit einen Diamantring im Werte von 25000 DM, den 


einem Touristenvisum in den 


USA lebt — noch sie bei ihrer Wahl zur Königin der Luft in Johannes- 


immer arbeitslos. Busen allein reicht nicht, etwas burg in Südafrika als Preis bekam. Jetzt hat sie 


Talent muß auch sein, meint man in Hollywood 


Schwierigkeiten, ihn nach England einzuführen 
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Der amerikanische Arzt H. St. Hartmann war vergeblich zu dem großen Chirurgen Pean 
nach Paris gereist. P&an lehnt es ab, Hartmanns Frau Susan zu operieren. Susan selbst ist 
überzeugt davon, daf sie sterben muß. Sie will nur noch zurück in die Heimat, nach Ameri- 
ka. Tag für Tag sieht sie die verzweifelten Versuche ihres Mannes, ihr Leben zu retten, und 
sie läßt ihn gewähren. Aber sie weif, was ihr bestimmt ist. Hartmann hat sich mit allen be- 
deutenden europäischen Magenchirurgen in Verbindung gesetzt. Er will um das Leben 
seiner geliebten Frau kämpfen. Aus Königsberg empfängt er Nachrichten von einer Ma- 
genoperation. Er ist außer sich vor Hoffnung und Erwartung. Susan läft ihn weiterhin ge- 


Schreckens, die so heftig und tiefgrei- 
tend sind, daf sie einen Menschen töten 
können. 

Dann kniete ich neben Susan nieder. Sie 
wandte mir ihr Gesicht zu. Und zum ersten 
Male war es ein Gesicht, dem es nicht mehr 
gelang, die verborgene Qual zu unter- 
drücken und ein Lächeln der Liebe dar- 
über zu breiten. 


J ch erlebte einen jener Augenblicke des 
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Ich brachie zuerst kein Wort hervor. 

Da ich dieses erste Zeichen plötzlicher 
Verschlimmerung in dem Augenblick er- 
lebte, in dem Schönborns Brief mich so 
glücklich und hoffnungsvoll machte, raubte 
mir die Sprache. Als ich sie endlich wieder- 
fand, war Susans Blick auf mich gerichtet 
wie der Blick eines gequälten Tieres. Ihr 
Mund war leicht geöffnet, blutleer und fahl. 
Sie brachte kein Wort über ihre Lippen. 
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währen. Sie verbirgt ihrem Mann die furchtbaren Schmerzen, indem sie ihre Qualen mit 
Morphium lindert, das sie sich heimlich beschafft hat. Endlich erhält Hartmann aus Wien 
einen Brief von Billrotfhs Assistenten Mikulicz. Sofort faht er neue Hoffnung, denn Billroth 
ist es gelungen, durch eine Magenoperation eine bösartige Geschwulst zu entfernen. Seine 
Patientin lebt, sie ist guter Dinge. Ihr Krankheitsbild war dem von Susan ganz ‘ähnlich ge- 
wesen. Er verspricht Susan, sie nachholen zu lassen, wenn sich seine Hoffnungen bestätigen. 
Aus dieser medizinischen Informationsreise des amerikanischen Arztes Hartmann nach 
Österreich ist ein verzweifeltes Rennen um die Erhaltung des Lebens seiner Frau geworden. 


Nur ihre Augen sprachen. Sie aber beschrie- 
ben besser als jedes Wort das Ausmah des 
Schreckens, der sie überfallen haben mußte. 

„Du hast Schmerzen ..... ”, waren meine 
ersten Worte. Sie waren so überflüssig und 
sinnlos wie vieles, was man in solchen 
Augenblicken der Verwirrung, des Abstur- 
zes von einer Höhe der Hoffnung und des 
plötzlichen Herangerücktseins an den Rand 
des Abgrundes spricht ... . 


‘du mich nicht 


„Seit wann fühlst du sie? Warum hast du 
mich nicht gerufen. O, Susan, warum hast 
erufen .. ." 

Ich hob ihr den Brief von Schönborn ent- 
gegen. Ich versuchte, ihr den Brief aufzu- 
drängen, wie seinerzeit Mikulicz’ Schreiben 
aus Wien. Aber sie schob meine Hand zu- 
rück. Sie hielt meine Hand fest, als ich sie 
nicht verstand und von neuem den Versuch 
machte, das Schreiben vor sie hinzulegen. 
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„Ich möchte nicht . .”, sie. 

„Aber hier in meiner Hand halte ich die 
wunderbarste Nachricht, die es für dich 
und mich geben kann! Hier in der Hand 
halte ich die Nachricht, auf die ich so lange, 
so viele Tage und so viele Nächte gewartet 
habe .. 


„Bitte, nicht ... . ”, sagte sie. Und dann 
eindringlicher und so flehend, dal ich ihr 
nicht widerstehen konnte. „Bitte, nicht.” 
Dann machte sie jene Bewegung, die mich 
soviel hundertfach in unserem Leben zum 
Schweigen gebracht hatte, zu einem glück- 
seligen Schweigen. Sie nahm mein Gesicht 
und zog es gegen ihre magerer gewor- 
dene, aber immer noch zarte, schöne Schul- 
ter. 

Heute weil ich, was sie bewegte. Ich 
weiß, daf sie sich endgültig klar war über 
ihren Weg, und daf sie kein Fünkchen der 
Hoffnung mehr in sich züchten wollte, um 
dafür auch keine Enttäuschung zu erleiden. 
Damals schwieg ich, damals blieb mein 
Kopf ruhig in ihren schmalen Händen. Aber 
ich wollte soiche Entsagung dennoch nicht 
wahrhaben. Ich war fest entschlossen, 
gegen Gott und das Schicksal zu streiten. 


Eine halbe Stunde später telegrafierte 


direkt an Rydygier in Kulm. Ich gab Ry- 
dygier eine kurze Nachricht über Susans 
Krankheit. Ich stellte ihm die knappe, aber 
schwerwiegende Frage, ob er bereit sei, 
zu operieren. Als die Telegramme abge- 
gangen waren, fuhr ich zum Apotheker. 
Ich besorgte Morphium, das einzige 
Schmerzmittel, über das wir in jenen Tagen 
verfügten. Dann fuhr ich nach Hause zu- 
rück und saf in erzwungenem Schweigen 
neben Susans Lager. Ich konnte nicht an- 
ders, als über meine große Hoffnung zu 
sprechen. Aber da Susan mir darüber zu 
sprechen verbot, muhte ich schweigen, wäh- 
rend ich ihre Hand hielt und meine Gedan- 
ken unentwegt um die Frage kreisten, die 
ich nach Kulm an den mir noch so un- 
bekannten Rydygier gerichtet hatte? Ich 
empfand bis zum körperlichen Schmerz, 
daß der Wettlauf zwischen dem Tod und 
der Hilfe, an die ich mit fast krankhafter, un- 
natürlicher Inbrunst glaubte, in ein neues 
Stadium getreten war. 

Später bat Susan mich, vorzulesen und 
damit das Schweigen zu überwinden. Ich 
tat es. Aber ich verlas mich immer häufiger, 
weil ich nicht fähig war, der Heiterkeit zu 
folgen, die das Buch, aus dem ich vorlas, 
erfüllte. So kam die Nacht... . 

Es war die erste Nacht, in der wir nicht 
Seite an Seite lagen — sofern nicht Reisen 
uns einmal getrennt hatten. Susan bat dar- 
rum. Ich begriff von neuem, was sie zu 
dieser Bitte bewog — es war der gleiche 
Grund, der sie viele Stunden vorher dazu 
getrieben hatte, mich mit flehenden Augen 
aus dem Zimmer zu schicken. Ich wehrte 
mich. Ich versuchte mich zu wehren. Aber 
sie war von der Unerbittlichkeit, die mir 
neu war, der ich mich aber nicht wider- 
setzen konnte, weil ihre großen Augen all 
meinen Widerstand in schmerzliche Zärt- 
lichkeit verwandelten. 


So lag ich in dieser ersten Nacht wach. 
Ich horchte auf jedes Geräusch, das aus 
ihrem Zimmer zu mir herüberklingen könnte. 
Aber es blieb ruhig. Am Morgen jedoch 
trank sie nur etwas Milch — es war das 
erstemal, dab sie überhaupt nichts anderes 
mehr zu sich nahm ... . Dann begann das 
enisetzliche große Warten auf den nächsten 
Schmerzanfall, auf das nächste drohende 
Zeichen, dal; die Geschwulst sich bis zum 
völligen Verschluß des Pylorus entwickelt 
habe. Und zur gleichen Zeit das nicht weni- 
ger schreckliche Warten auf Nachricht, auf 
eine Nachricht, die überhaupt nicht ein- 
treffen konnte. 

Endlich, nach qualvollen acht Tagen 
bekam ich ein Telegramm aus Kulm und 
einen Brief aus Königsberg. Das Telegramm, 
das ich in meinen zitternden Händen hielt, 
lautete: „Teilen Sie genauere Einzelheiten 
über Befund und augenblicklichen Kräfte- 
zustand der Patientin mit. Ohne solches ist 
eine Entscheidung nicht zu treffen. Rydy- 
gier.. . ” Der Brief aber stammte von 
Schönborn und enthielt einen polnisch ge- 
schriebenen Bericht über Rydygiers am 
16. November vollzogene Magenoperation. 
Anscheinend handelt es sich um eine Ab- 
schrift des Originalberichtes, der wahr- 
scheinlich in irgendeinem Fachblatt zum 
Abdruck gelangen sollte. 


Ich lief durch den Ort, suchte den Lehrer 
und den Pfarrer, um sie nach einem Manne 
oder nach einer Frau zu fragen, die viel- 
leicht polnisch zu lesen verstünden. Wir 
richteten gemeinsam ein Telegramm an 
einen bekannten Pfarrer in Nantes, der 
einen gebildeten Polen, der schon lange in 
Frankreich ansässig war, kannte. Da ich 
Susan nicht verlassen wollte, drängte ich 
den Pfarrer, mit dem Bericht nach Nantes 
zu fahren und ihn überseizen zu lassen. 
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Währenddessen verfaßte ich ein Telegramm 


Wie der schnellfüßige Götterbote » Mercurius « 
ist auch der Planet »Merkur« ein Schnelläufer. 
Er legt bis zu 58 km in der Sekunde zurück und hält damit 
den Schnelligkeitsrekord aller Planeten. 
Von der Erde betrachtet, entfernt er sich niemals weit von 
der Sonne und verbirgt sich meist in ihrem Strahlenglanz. 
Nur selten, kurz vor Sonnenaufgang und in der frühen Abend- 
dämmerung wird er sichtbar. An Größe übertrifft er den Mond; 
wie dieser hat auch der »Merkur« Phasengestalten, von der vollen Scheibe 
bis zur feinsten Sichel. Die Sonne, deren Licht er zurückstrahlt, 
trifft stets die gleiche Seite. Durch die Sonnennähe entsteht eine Glut 
von über 400 Grad. Die andere Hälfte des Planeten liegt in ewiger Nacht 
und eisiger Kälte. Es gibt also keine Jahreszeiten, keine Vegetation und 
kein Leben auf diesem Wandelstern. 
Der große Astronom Kopernikus (1473 - 1543) hat die Bahn des »Merkur« errechnet, 
doch hat er selbst den Planeten nie gesehen. Vielleicht haben wir mehr Glück; 
denn gerade in diesen Tagen können wir kurz nach Sonnenuntergang den »Merkur« 


beobachten. Er steht tief im Nordwesten und ist über eine halbe Stunde gut sichtbar. 


Die strahlende Frühjahrssonne 
bereichert das junge Tabakblatt mit köstlichen Duftstoffen. 
So entfaltet sich, als Geschenk der Natur, die Würze, Reife 


und aller Wohlgeschmack der 


VOM RHEIN 
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Theodor Billroth (1829-1894), Professor für Chirurgie in Wien, führte zu Anfang des Jahres 1881 


die erste gelungene Operation einer Magengeschwulst durch. Seine Operationsmethoden gingen unter 
den Bezeichnungen „Billroth I“ und „Billroth Il“ in die Praxis und Geschichte der Chirurgie ein. Das 
Bild zeigt Billroth auf der Terrasse seines Landhauses in St. Gilgen, wo der berühmte Chirurg Erholung 
von einem schweren Herzleiden suchte. Th. Billroth sollte Hartmanns Frau Susan in Wien operieren 


nach Kulm. Ich tat es nicht ohne Gewissens- 
nöte, denn das Telegramm war eine Lüge. 
Es stellte Susans Zustand so dar, wie er zur 
Zeit meines Besuches bei P&an oder 
bestenfalls vor dem Schmerzanfall ge- 
wesen war. Ich gab meinem Gewissen zur 
Antwort, dab jener Schmerzanfall ja ohne 
Nachfolger geblieben sei, daß Susan sich 
offensichtlich wieder erholt habe, daf sie 
täglich an meinem Arm zweimal im Garten 
umherwanderfte. 

Trotzdem trieb mich die Stimme des Ge- 
wissens, noch einmal in Susans Zimmer zu 
gehen, bevor ich das Telegramm absenden 
ließ. Ich fand Susan in ihrer gewöhnlichen 
Stellung am Fenster. Aber sie schlief. Sie 
schlief so tief und ruhig, daf ich mich für 
einen Augenblick neben ihr niederlieh. Ich 
wollte in ihrem ruhigen Schlaf, ihrem fried- 


lichen Aussehen, dem ruhigen Schlag ihres’ 


Herzens eine Bestätigung für die Wahrheit 
meines Telegrammes finden. Ihr linker 


Arm lag so auf der Decke, dafz sie mir die 
Hand entgegenstreckte. Ich tastete nach 
dem Puls. Aber während ich dies tat und 
gleichzeitig auf Susans Atem horchte, 
beugte ich mich unwillkürlich über ihren 
Arm, und mein Blick blieb an einer kleinen 
roten Erhebung haften. Ich beugte mich 
noch tiefer hinab. 

Dann lösten sich meine Finger von Su- 
sans Puls. Ich tastete unsicher nach meinen 
eigenen Schläfen und prefhjte sie, weil ein 
Gefühl der Schwäche mich überkam. Ich 
richtete mich wankend auf und blickte 
suchend umher. Ich bewegte mich lautlos 
und suchte, während ich immer wieder 
einen Blick auf die Schlafende warf. Dann 
endlich fand ich, wonach ich forschte und 
hob es mit unsicheren Händen aus einem 
Schränkchen ihres Toilette-Tischchens ans 
Licht, ein Fläschchen mit Morphium und 
daneben ein zweites Fläschchen mit einer 


Morphiumlösung, die sie sich anscheinend 
selbst bereitet hatte... . 

Ich fühlte mich von nevem am Rande 
jenes Abgrundes, an dem ich an dem Tage 
gestanden hatte, an dem ich in Susans Zim- 
mer gelaufen war: Schönborns Brief in der 
Hand — und sie zusammengekrümmt vor 
Schmerz gefunden hatte. Es bestand kein 
Zweifel: ich hatte mich getäuscht, ich hatte 
mich von Susan täuschen lassen. Sie litf 
weiter Schmerzen — sie litt weiter jene 
Schmerzen, die als ein so böse-drohendes 
Zeichen für die letzte Phase der Entwick- 
lung bösartiger Geschwülste galten. Sie litt, 
aber sie hatte sich ohne mein Wissen Mor- 
phium beschafft, um ihre Schmerzen vor 
mir zu verbergen. 

Ichmußte mich stützen. Zum erstenmal fühlte 
ich, dal meine zähe, aus Verzweiflung und 
Schicksalsauflehnung geborene Hoffnung 
wankte. Aber ich raffte mich schnell wieder 
auf. Ich tat es mit zornigem Trotz und 
schrieb das Telegramm zu Ende, in dem ich 
den Satz hinzufügte: „Halte es aber trotz- 
dem für besser, zu einem Konsultations- 
besuch nach Frankreich zu kommen und 
Operation in einer französischen Klinik vor- 
zunehmen.” Dann fügte ich hinzu: „Mittel 
spielen keine Rolle...", sah allerdings im 
gleichen Augenblick, in dem ich dies 
schrieb, P&ans schmerzhaft spöttisches Ge- 
sicht vor mir und hörte seine Stimme sagen: 
Das, was Sie wünschen, ist für Geld nicht 
zu haben... 

Seine Stimme klang mir peinigend in den 
Ohren. Aber ich strich den Satz nicht. Ich 
unterstrich ihn vielmehr und ließ das Tele- 
gramm zur Telegrafenstation bringen ... 


Am folgenden Tag, nach einem Vor- 
mittag, an dem Susan, so als hätte sie ent- 
deckt, dafs ich ihr Geheimnis kannte, von 
besonderer Heiterkeit gewesen war, brachte 
ein Bote die Übersetzung von Rydygiers 
Bericht. Ich nahm sie an mich, vergaß, den 
verwunderten Boten zu entlohnen und ging 
in mein Zimmer... 

Dort sat ich zunächst am Fenster und 
hielt den Umschlag, in dem sich der Bericht 
befand, geschlossen in der Hand. Noch 
wußte ich nicht, wie Rydygiers Operation, 
die sich später tatsächlich als das zweite 
Pionierunternehmen auf dem neuen Ge- 
biete der Magenchirurgie (nach P&an) er- 
wies, ausgegangen war. Schönborn hatte 
nichts darüber mitgeteilt, ob der Patient die 
Operation überlebt hatte oder nicht. Die 


Antwort auf diese so entscheidende Frage 
en sich nun in dem Umschlag in meiner 
Hand... 

Ich öffnete ihn, so wie man die Hülle um 
ein Dokument öffnet, das eine Entscheidung 
über Leben und Tod enthält. Ich begann zu 
lesen. Ich mied es, einen Blick auf das Ende 
des nicht besonders umfangreichen Be- 
richtes”) zu werfen... Ich las Absatz um 
Absatz, und jeder von ihnen vermehrte die 
Spannung meines Herzens. 

Mikotajewicz, Julius, Jahre alt, 
verlor die Mutter an Schwindsucht, der Vater 
starb an Altersschwäche... Als Kind ist er 
immer gesund gewesen, diente später acht 
Jahre bei den Ulanen als Trompeter. Wurde 
nach einem Fall mit dem Pferde wegen 
Bluthusten entlassen. Ging in den Gerichts- 
subalterndienst über und war hier 32 Jahre 
tätig... Seit etwa zwei Jahren hörten be- 
stimmte Schmerzen im Leib eigentlich nie 
mehr vollständig auf. Vorher hatte er nie 
am Magen gelitten, Gewohnheitstrinker 
will er auch nicht gewesen sein. Vor vier 
bis fünf Wochen trat Erbrechen hinzu, und 
die Schmerzen haben zugenommen, trotz 
strenger Diät und Morphium. Patient ge- 
nieht seit längerer Zeit fast nur Suppe und 
einigen Zwieback den Tag über, trotzdem 
erwacht er regelmäbßig jede Nacht spätestens 
um 12 Uhr, quält sich dann unter den hef- 
tigsten Schmerzen bis etwa vier bis sechs 
Uhr morgens, bis er alles ausgebrochen, 
was er genossen hat... Patient wurde zu- 
sehends schwächer, so daf er in letzter Zeit 


häufig beim Aufstehen Schwindel bekam. 


und taumelte...” 


Ich lief die Blätter sinken und horchte un- 
willkürlich zu Susans Zimmer hinüber, so 
nah, so beängstigend und bedrückend nah 
traf alles, was Rydygier schrieb, den Zu- 
stand, in dem Susan sich befand. Ich wollte 
es mir nicht eingestehen. Nein, ich wehrte 
mich mit allen Mitteln innerer Argumen- 
tation dagegen. Mein verzweifelter Trotz 
und meine Hoffnungsbereitschaft nagten an 
den Parallelen, die sich aufdrängten, 
schwächten ab und täuschten mich selbst. 


„Status praesens (Zustand)”, schrieb Ry- 
dygier, „nach Aufnahme des Patienten in 
unsere Privatklinik: Stark gebauter großer 
Mann von schmutzig blasser Gesichtsfarbe. 


*) Der vollständige deutsche Bericht Rydygiers, 
dessen polnische Fassung mein Großvater erwähnt, 
findet sich in: Dtsch. Ztschr. f. Chirurgie, Bd. 14, 
1881, S. 253. 


Den neuen Bauknecht-Kühlschränken haben Tausende von Haus- 


(Bauknecht Vollraum-Nutzung 


G.BAUKNECHT GMBH STUTTGART S 


frauen im wahrsten Sinne des Wortes »Pate gestanden«.... Gerade 
sie wissen, wie wertvoll und kostbar jeder Quadratzentimeter im 
Innern eines Kühlschrankes ist. Die Bauknecht-Küchentechniker lösten 
diese Frage einfach ideal — sämtliche störenden Metallteile ver- 
schwanden, der Kühlkörper wurde zu einer flachen Abstellfläche 
ausgebaut. So entstand der Begriff »Vollraum-Nutzung«, der be- 
geistert aufgenommen wurde von Hausfrauen und Fachleuten! 


Das Bauknecht-Programm bietet jedem Haushalt das Richtige: 


601 DM 385. - 
801 DM 475.- 
1151 DM 59%. - 
1401 DM 750.- 
1601 DM 860.- 


Auf Wunsch 24 Monatsraten 
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Einen Finger breit über dem Nabel fühlt 
man eine Geschwulst von etwa zwei Quer- 
finger Breite und drei Querfinger Länge. 
Der gröhere Teil der Geschwulst — etwa 
zwei Drittel liegt links der linea alba, ist ein 
wenig beweglich und auf Druck empfind- 
lich... Die Oberfläche der Geschwulst-fühlt 
sich glatt an..." 

Noch härter und unübersehbarer dräng- 
ten sich die Parallelen auf. Da war jene 
Nacht nach meiner Rückkehr aus Paris. Da 
war meine Hand, die die Geschwulst in 
Susans Körper fühlte, wenige Finger breit 
über dem Nabel — den größten Teil links 
der linea alba... Genauso wie Rydygier 
es in seiner kühlen Sachlichkeit beschrieb. 
Aber ich wollte keine Parallelen sehen, auf 
jeden Fall diese bedrückenden Parallelen 
nicht, um gleich darauf allerdings umzu- 
schwenken und nun doch nach den gleichen 
Parallelen zu greifen. 

„Entsprechend diesem Befunde und der 
Anamnese”, so teilte Rydygier mit, „stell- 
ten wir die Diagnose auf: begrenztes Carci- 
noma pylori (Krebsgeschulst am Magen- 
ausgang) ohne bedeutende Verwachsungen 
mit den Nachbarorganen und wahrschein- 
lich auch ohne Metastasen. Deshalb hielten 
wir die Operation für indiziert...” 


Deshalb hielten wir die Operation für in- 
diziert! Deshalb hielten wir die Operation 
für angebracht! Wenn Rydygier das schrieb, 
dann galt genau das gleiche für Susan, 
weil auch die Diagnose und der Bericht des 
Zustandes für sie galt... „Am 16. Novem- 
ber 1880”, so las ich weiter mit neu auf- 
keimender Hoffnung, „nahmen wir die Ope- 
ration vor in Anwesenheit der Herren Kol- 
legen Dr. Przewosky, Sanitätsrath Wiener, 
Wehr und Andryson... Das Zimmer war 
wie gewöhnlich zur Laparotomie (Bauch- 
schnitt d. B.) mehrere Tage vorher yut 
durchgelüftet und durch Aussprengen mit 
Karbolsäure desinfiziert... ." 


Rydygiers Bericht war so klar und exakt, 
dab es leicht war, sich ein Bild seines Han-, 
delns zu machen, auch für einen Menschen 
wie mich, der nicht mehr nur seinem Ver- 
stande gehorchte, sondern sich von Gefüh- 
len lenken und hin und her werfen ließ... 
Rydygier führte den ersten Schnitt an der 
linea alba vom prosessus xyphoideus bis 
zum Nabel. Er arbeitet sich schichtweise 
durch die Muskeln bis zum Bauchfell vor. 
Er öffnet das Bauchfell und heftet seine 


Schnittränder an die Außenhaut, so daf 


eine klar umrissene Pforte ins Leibesinnere 
besteht. Er überzeugt sich, daß die Diagnose 
richtig ist. Die Geschwulst zeigt sich in der 
Schnittöffnung. Rydygier zieht so weit als 
möglich vor die Operationspforte und trennt 
so viel vom großen und kleinen Bauchnetz 
vom Magen ab, daf er die Hinterseite des 
Magens und des Magenausgangs erreichen 
kann... Dann legt er ein eigens von ihm 
konstruiertes „elastisches Kompressorium” 
dicht neben den kranken Teil des Magen- 
ausgangs um den Magen... Er besteht aus 
zwei mit Gummi überzogenen und „in Kar- 
bollösung desinfizierten" Metallstäben, die 
an beiden Enden mit Gummibändern fest an- 
einandergepreht werden können, nachdem 
sie vor und hinter den Magen gelegt wor- 
den sind. Sie trennen den gesunden Teil des 
Magens und seinen trotz aller Ausspülun- 
gen sicher noch vorhandenen Restinhalt 
vom kranken Pylorus. Genau so legt Rydy- 
gier ein Kompressorium um den Zwölf- 
fingerdarm, das diesen vom kranken Py- 
lorus trennt und verhindert, daß Darminhalt 
beim trennenden Schnitt in die Bauchhöhle 
fließt und den Keim zur tödlichen Bauch- 
fellentzündung legt. Das Anlegen dieses 
Kompressoriums ist schwierig, weil der 
Zwölffingerdarm sehr tief liegt... 

Fast in letzter Minute erkennt Rydygier, 
daß sein Finger trotz aller Vorsicht einen 
Einrig im Zwölffingerdarm verursacht. Er 

"preht sofort den Finger darauf. Er glaubt 
nicht, daß Darminhalt den Darm verlassen 
hat, säubert aber trotzdem soweit als über- 
haupt möglich das Operationsfeld, bevor 
er zu den entscheidenden Schnitten ansetzt, 
die den geschwulstkranken Pylorus auf der 
einen Seite vom Magen auf der anderen 
Seite vom Zwölffingerdarm trennen. Bei 
den entscheidenden Schnitten gibt es über- 
raschende Blutungen aus den zahlreichen 
Gefäßen, die den Magen umgeben. Es 
kommt zu kritischen Situationen. Rydygier 
arbeitet offenbar noch ohne die Gefäh- 
klemmen, die P&an entdeckte. Er. bindet die 
Gefähe mit Catgut ab. Aber immer wieder 
gleiten die Catgut-Ligaturen von den Ge- 
fäßen, und diese beginnen von neuem zu 
bluten. Endlich gelingt die Blutstillung und 
Rydygier legt die Wundränder des Magens 
an die Wundränder des Darms... Um die 
verschieden großen Offnungen anzupassen, 
schneidet er aus der Magenwand ein drei- 
eckförmiges Stück heraus, näht die Schnitt- 
ränder mit der Czernyschen Naht zusammen 
und verkleinert so die Magenöffnung auf 
die Größe der Darmöffnung. Dann fügt er 
beide zusammen und heftet zur Sicherheit 


auf die 


volle 


Schönheit... 


Frei von 
allen Fesseln 


OLIVIN-Kölnisch Wasser 


Diese klassische Duftschöpfung läßt 
ihre ganze Frische in voller Größe 
wirken, weil jeder Tropfen zu einem 
Dufthauch verwandelt wird. 
Originalflascee DM 6,30 
Ergänzungsflasche DM 4,95 


aus... 


Verzichten Sıe nicht 


Ein besonderer Vorteil für den Nachkauf ist die 
Ergänzungsflasche. Sie kostet weniger, weil der 
Automatic - Verschluß der Originalflasche ver- 
wendet wird. Ihr Fachgeschäft berät Sie gern. 


OLIVIN- Lavendel 


Seine kühle Schönheit entwickelt sıch 
zu einer faszinierenden Duftfülle, 
denn im hauchzarten Duftschleier 
bleibt keine Nuance verborgen. 


DM 6,75 
Ergänzungsflasche DM 5,40 


Düfte in höchster Entfaltung, 


denn jeder Tropfen wird mit dem OLIVIN -Blitz - Zerstäuber zu 
einem Hauch „gespalten”. Dadurch erhält der Duft eine viel breitere 
Oberflächenverteilung. Sie ist 90 mal größer als die des unzerteilten 
Tropfens. Ein Knopfdruck löst den zarten Duftnebel automatisch 


Ein Druck — ein Hauch — ein schöner Duft... Aah! 


OLIVIN-Blitz-Zerstäuber. 


OLIVIN-WIESBADEN NA 


8/55 


CHIP’-Eau de Cologne 


Modisch betont und mit ganz persön- 
licher Eigenart ausgestattet, entfaltet 
sich der Duft im nebelfeinen Hauch 
zur exklusiven Kostbarkeit. 


Originalfllasca DM 7,35 
Ergänzungsflasche DM 6,00 
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So viel Vertrauen zu WECK 


hat auch die junge Hausfrau. 


Man muß allerdings beim Ein- 


Sie weiß: WECK ist die Marke kauf darauf achten, daß man 


für Einkochgläser und Einkoch- auch wirklich die Einkochgläser, 


geräte, der schon die Großeltern die Gummiringe und die Geräte 


und die Eltern vertraut haben von WECK erhält, denn nicht 


Auf die Gläser und die Geräte jedes Einkochglas ist ein WECK- 


von WECK kann man sich ver- “ glas. Die Gläser, die Ringe 


lassen, sie sind genau oufein- und die Geräte von WECK 
ander abgestimmt und gewähren erkennt man am 


daher volle Einkochsicherheit. WECK-Erdbeerzeichen. 


sorgfälti 


das ausgeschnittene ieck noch 
über die Magennaht, um mit größtmöglicher 
Sicherheit zu verhindern, daß diese Naht 
gegenüber dem Mageninhalt durchlässig 
wird oder sich unter den Verdauungs- 
bewegungen des Magens lockert. 

Rydygier legt aus Vorsicht die große Zahl 
von sechzig Nähten, reinigt noch einmal 
die Nähte von möglicherweise 
nach außen gedrungenem Magenschleim, 
dann öffnet er die Kompressorien und gibt 
die Verbindung zwischen Magen und Darm 
wieder frei. Die Naht der Bauchwunde stellt 
kein Problem mehr dar, ebensowenig der 
Listersche Verband. 

Aber die Operation hat vier Stunden ge- 

‚ gegenüber den 2" Stunden, die 
P&an darauf verwandt hatte, ein Zeichen 
für Rydygiers ungeheure Sorgfalt und 
Mühe. Mehrfach hat der Kranke Injektio- 
nen von Kampfer benötigt, weil sein Herz 
zu versagen droht und sein Kreislauf immer 
schwächer wird. Dreijig Minuten nach dem 
Ende der Operation erwacht Mikotajewicz 
aus der Narkose und bekommt etwas Wein. 
Er erkundigt sich nach der Operation und 
fühlt nur geringe Schmerzen direkt an der 
Operationsstelle, sonst nichts. Er wird künst- 
lich ernährt und schläft danach ruhig ein. 

Ich las bis hierher. Dann unterbrach ich, 
weil ich wuhte, daf jetzt die Entscheidung 
folgen mußte — die Entscheidung über 
Leben und Tod. Ich hoffte, daß Mikotaje- 
wicz nicht nur die Operation überstanden 
hatte, sondern daß er lebte — lebte als 
Beispiel für den nun seit so vielen Monaten 
mit der Inbrunst der Verzweiflung ersehn- 
ten Sieg der Chirurgie auch über diese 
Krankheit, als Bestätigung für die Richtig- 
keit alles dessen, was ich getan und — was 
ich unterlassen hatte. Niemand vermag sich 
vorzustellen, wie sehr ich mich an diese 
Hoffnung klammerte und wie sehr ich den 
Sätzen Rydygiers entgegenzitterte, die die 
Entscheidung enthalten mußten. Nein, das 
vermag niemand... 

Ich zögerte lange. 

Vielleicht war es Feigheit, vielleicht war 
es eine Vorahnung, die mich zögern lieh. 
Ich weils auch nicht mehr, für wie lange ich 
den Bericht aus der Hand legte. Schließlich 
mußte ich ihn wieder aufnehmen. Schliefzlich 
mußte ich ihn weiterlesen und mir Gewih- 
heit verschaffen ... 

Diese Gewihzheit aber lautete kurz und 


kalt und klar, so wie Rydygier seinen gan- . 


zen Bericht verfaßt hatte: „Um 12 Uhr nachts 
wird er (Mikotajewicz) unruhig — Mor- 
phiuminjektion. Zwischen zwei und drei Uhr 
nachts klagt er über ein Gefühl des Zu- 
sammenschnürens und über Schmerzen in 
der Brust, wirft sich hin und her, will sich 
aufsetzen. Dann Collapsus, Agonie und 
etwa um vier Uhr Tod...” 

Tod — dachte ich — Tod, während sich 
ein ungeheures Gefühl der Müdigkeit über 
mich senkte. Mir war dabei, als sähe ich 
ganz fern P&ans Gesicht im Halbdunkel sei- 
nes Pariser Empfangssalons, und als hörte 
ich seine Frage, ob ich Susan zum Versuchs- 
objekt auf dem Altar einer Operation ma- 
chen wolle, die nach allem unserem Wissen 
vorerst nur zum Tode führen könne ... Auch 
Rydygiers so sorgfältig vorbereiteter und 
durchgeführter Versuch hatte mit dem Tod 
des Kranken geendet. 

Ich schleuderte Rydygiers Bericht zu Bo- 
den. Ich ging Stunde um Stunde in meinem 
Zimmer auf und ab. Ich erlebte Augen- 
blicke, in denen ich müde umsinken und 
resignieren wollte, und andere, in denen 
mich die Wut der Empörung gegen das 
Schicksal schüttelte. 

So traf mich der Bote an, der die tele- 
grafische Antwort aus Kulm brachte. Sie 
lautete: „Die Durchführung einer so schwer- 
wiegenden Operation außerhalb meiner 
Klinik ist leider unmöglich, eine Konsulta- 
tionsreise nach dort daher auch ohne Wert. 
Bin jedoch nach wie vor bereit, die Patien- 
tin hier aufzunehmen ...” 

Ich ließ auch das Telegramm zu Boden 
flattern. Es war das Ende dieser Hoffnung. 
Wenn vielleicht Susan auch die Fahrt nach 
Kulm in einen eigens für sie gemieteten 
Eisenbahnwagen, unter Aufwendung all je- 
ner Mittel, die ich besaß, überlebt hätte, 
ohne Schaden zu nehmen — etwas anderes 
war es, sie vom Sinn dieser Fahrt zu über- 
zeugen, seit ich nichts anderes mehr sagen 
konnte, als daf auch dort der Tod am Ende 
von Rydygiers Handeln gewartet hatte. Das 
war nicht genug, um sie aus ihrer Beschei- 
dung in das Schicksal herauszureifen, nicht 
genug, um ihr stilles Lächeln, das mich ent- 
waffnete, zu überwinden. Und eine Lüge? 
Sollte ich ihr mit der Lüge entgegentreten, 
Rydygier habe zum erstenmal die Krank- 
heit besiegt? Ihre Augen sahen durch mich 
hindurch. Ich wußte, ihre Augen würden 
die Lüge erkennen, noch bevor ich sie völlig 
ausgesprochen hatte... 

Vielleicht hätte ich resigniert. Vielleicht 
hätte ich Kampf und Hoffnung aufgegeben, 
wenn ich nicht damit der versteckten 


Große Magengeschwülstekonnten 
nicht mehr nach der Methode, die wir im 
Stern Nr.21 auf Seite 22 in schematischer 
Darstellung brachten und die unter dem 
Namen „Billroth I“ in die Geschichte der 
Chirurgie einging, operiert werden. Die 
Schnittöffnung des Zwölffingerdarmendes 
(a) paßt nicht mehr an die Magenwand (b) 


„Billroth II“ heißt die neue Methode, 
die mit dem Assistenten Wölfler entwickelt 
wurde. Dabei wird eine künstliche Ver- 
bindung zwischen Dünndarm (d) und 
gesundem Teil des Magens (c) geschaffen 
und die bösartige Geschwulst umgangen 


Nach der Verbindung von Dünn- 
darm und Magen wird der gesamte von 
der Geschwulst ergriffene Teil von Magen, 
Magenausgang ynd Dünndarm (d) ent- 
fernt, die Magenwand (e) zugenäht und 
der Stumpf des Zwölffingerdarms (f) ge- 
schlossen. Damit kann das Leben eines 
Kranken um Jahre ‘verlängert werden 


wölffingerdarms, 
der noch die Verbindung zu Galle und 
Leber darstellt, wird mit einer soge- 
nannten „Tabaksbeutelnaht“ verschlossen 


Stimme meines Gewissens recht gegeben 


: hätte, die mich beschuldigte: einem Phan- 


tom‘ nachgejagt und Susans Wunsch nach 
Heimkehr. um dieses Phantoms willen mih- 
achtet zu haben. Einige Tage lang bewegte 
ich mich an den Grenzen der Resignation. 
Dann stürzte ich mich angesichts der Tat- 
sache, daf es zu spät zur Besinnung, un- 
widerruflich zu spät zur Heimfahrt war, noch 
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einmal in einen Kampf, der eher wie ein 
verzweifeltes Um-sich-Schlagen anmutete. 
Wenige Tage darauf geschah allerdings 
auch etwas, das mich ermutigte ... 


Susan erholte sich. Ich stellte fest, daf sie 
kein Morphivm mehr gebrauchte. Ich sah, 
daß sie mehr zu sich nahm und offensicht- 
lich auch behielt. Ich kannte den Grund 
nicht. Sie ließ es stillschweigend geschehen, 
dab ich sie untersuchte. Ich konnte nicht 
feststellen, daß sich die Geschwulst im min- 
desten verkleinerte. Ich wußte nicht, ob es 
solche Phasen der Besserung bei bösartigen 
Geschwulsten gab. Plötzlich erwuchs in mir 
die Hoffnung, daß es vielleicht doch eine 
gutartige Geschwulst sei, die zwar auch ent- 
fernt werden mußte, die mir aber Zeit lieh 
— neue Zeit, um noch einmal Appelle an 
die Chirurgen zu richten und von neuem zu 
hoffen. 

Und meine Hoffnung richtete sich wieder 
nach dort, wohin sie schon einmal gerichtet 
worden war: nach Wien! 

* 

Ich hatte wieder an Mikulicz geschrie- 
ben. Es quälte mich, daß er nicht antwor- 
tete. Er war für mich die Brücke zu Bill- 
roths Klinik. Ich konnte mir richt vorstellen, 
daf der feinnervige, mit einem fühlenden 
Herzen begabte junge Mensch es nicht 
mehr über sich brachte, meine Briefe zu 
öffnen, auf die es doch noch keine Ant- 
wort gab... 

Der Januar ging in quälender Tatenlosig- 
keit vorüber. Ich hatte mich so sehr daran 
gewöhnt, daß Susans Zustand nach der 
Besserung im Dezember fast gleichförmig 
geworden war, daß ich die Verände- 
rungen in der letzten Januarwoche nicht 
beachtete. Ich hatte es aufgegeben, ihren 
kleinen Morphiumbestand zu kontrollieren. 
Die eigene Erschöpfung nach so vielen 
durchwachten Nächten zwang mich gewalt- 
sam zum Schlaf... Ich wurde erst aufmerk- 
sam, als sie in den letzten Januartagen 
nichts mehr zu sich nahm. Da entdeckte ich, 
daf sie wieder Morphium benutzte und daf 
ihr Vorrat fast erschöpft war. Aber es hatte 
keinen Sinn, sie zu befragen. Sie wich jedem 
Wort über ihr Befinden aus... Sie entwich 
in unsere gemeinsame Vergangenheit und 
sie fand immer wieder neue Höhepunkte 
in unsere gemeinsame Vergangenheit und 
wollte sie jedes Ereignis fest in sich ein- 
prägen, angefangen von den Tagen unseres 
Kennenlernens in Rom bis zu den ersten 
glückseligen Monaten in diesem Küsten- 
haus... 

In den ersten Februartagen af sie noch 
etwas Sauermilch, mehr nicht. Ich rief Vau- 
ban zu Hilfe, um eine künstliche Ernährung 
mit Pepton zu versuchen. Sie duldete es 
schweigend, aber mit einem gütigen Blick, 
der sagte: nur weil es dein Wille ist! Noch 
schlimmer aber war der Blick, den Vauban 
mir schenkte. Es war so, als wollte er mir 
sagen: habe ich Ihnen nicht vorausgesagt, 
daß kein Mensch diese Welt umstürzen 
kann, auch Sie nicht...? Ich mied es, in 
seine alten, grauen Augen zu sehen. 

So kam der 7. Februar 1881... 


Als ich morgens zu Susan kam und neben 
ihrem Bett sah, sah ich zum erstenmal, daf 
ihre immer noch zarte, schöne, nur etwas 
durchsichtige Haut, jene pergamentene 
Tönung annahm, die ich so oft bei Verhun- 
gernden gesehen hatte, bei denen die Haut 
sich scharf über den Knochen spannte. Ich 
erschrak und verbarg mein Erschrecken 
nicht schnell genug. Sie hatte es gesehen, 
obwohl ich gleich darauf mit schnellen 
Worten davon abzulenken suchte. Sie hatte 
es gesehen und ihr Blick nahm ein sonder- 
bare Art von Ferne und gleich darauf von 
Entschlossenheit an, die mich ängstigte.... 


In diesem Augenblick schlug draußen die 
altertümliche Glocke an. Ich ging hinaus 
und stieß auf den Telegrafenboten, der mir 
ein Telegramm übergab. Ich las die Unter- 
schrift: Mikulicz. Ich überflog den Text: 
„Professor Billroth unternahm am 29. Januar 
an einer 43jährigen Patientin mit Pylorus- 
Geschwulst Operation. Patientin befindet 
sich wohl und ist bisher auf dem Wege 
schneller Gesundung. Stelle Reise nach 
Wien anheim...." 

Ich erinnere mich deutlich, daß ich das 
Gefühl hatte, mein Herz bliebe einfach ste- 
hen. Dann umarmte ich den völlig verwun- 
derten Boten, der solche Dinge von mir, 
dem anscheinend so kühlen Fremden, nicht 
kannte. Ich räumte sämtliche Taschen aus 
und häufte alles Geld, das ich dort herum- 
zutragen pflegte, in die Hände des Jungen, 
der plötzlich gierig danach griff. 

Dann stürzte ich in Susans Zimmer, am 
ganzen Körper bebend vor Glück, vor 
Triumph. Ich kniete vor ihr nieder. Ich 
schlang meinen rechten Arm um ihren Kopf. 
Ich hob mit der linken Hand das Telegramm 
vor ihre Augen. Ich zwang sie zu lesen. Ich 
wiederholte unentwegt: „Lies, Susan, oh, 
lies... Sie haben es geschafft. Und ich 
habe es gewuht, habe daran geglaubt.” 


Frei und unbeschwert genießen 
North State - 
international gerühmt! 


der North State, daß sie besonders gut bekommt, 
bis zum Doppelring! Er markiert die feine Grenze, 
die Sie daran erinnert: Bis hierher raucht 

man milder und bekömmlicher. Denn hinter 

dem Doppelring wird der Rauch vom 

Tabak selbst auf ganz natürliche Weise gefiltert. 
So bleibt, bei aller Wohlbekömmlichkeit, 

das wundervolle Aroma der North State erhalten. 


Darum wird sie international gerühmt. 


NORTHSTATE 


die Cigarette von königlichem Format 


So wohl ausgewogen ist die Mischung der leichten 


Orient mit dem aromatisch-würzigen Virginia in 
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reizendes Schmuckstück aus Convent- 


Double& leuchtet und strahlt wie edles Gold. - 


Es gehört zu jenen unvergänglichen Kost- 
barkeiten, die man immer begehrt. Es be- 
geistert durch sein echtes Goldkleid, innig 
verwoben mit einem unsichtbaren Metall- 


körper. Es bezaubert durch seine anmutige, 
zeitschöne Form. 

Schmuck, Uhren, Uhrbänder und tausend 
schöne Dinge gibt es aus Convent-Double. 
Sie sind gütegesichert durch das Sichtzeichen 
»Convent-Double«; sie erfreuen durch ihren 
erschwinglichen Preis. 

Achten Sie bitte auf die Siegelmarke 
»Convent-Double, Markenfabrikat mit echter 
Goldauflage« und verlangen Sie Auskunft 
im Fachgeschäft. Man schildert Ihnen gern 
die Vorzüge dieses hochwertigen Werkstof- 
fes und zeigt Ihnen herrliche Schöpfungen. 


... gütegesichert durch diese gesetzlich geschützten Fabrikmarken! 


schlanke langer? 


Sie vorbeugen u.regelmäßig 
Bekunis-Tee trinken. Dieser 
altbewährte Blutreinigungs- 
u. Entfettungstee beugt derDarm- 


Bekunis-Dragees 


Der Extrakt aus Bekunis-Tee. verstärkt 


erfrischend, kräfti 


für schwitzende und 
angestrengte Füsse. 


"zur Desinfektion bei 
Fusspilz. ’ 


n 


Drogerien und Fachgeschäften 


Sie las widerstrebend, aber es-ergriff und 
erschüfterte sie nicht. 

„Susarn”, flehte ich, „begreif, was dies 
bedeutet. Willst du es nicht begreifen?” 

Aber sie sah an mir vorbei, so als lebte 
sie hoch über dem Kampf, in dem ich noch 
lebte, und in den ich mich von neuem hin- 
einstürzen wollte. 

„Susan?” flehte ich. Ich streichelte ihr Ge- 
sicht, ich bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. 
„Oh, Susan ... unser Leben wird schöner 

n, als es jemals war...” 

Endlich wandte sich ihr Blick mir zu. Er 
suchte meine Augen ... 

„Oh, wenn du meinst ...”, flüsterte sie. 

Ich hielt es für beginnende Zustimmung. 
Ich glaubte, ich hätte sie herausgerissen 
aus ihrer Ergebenheit. 

„Ich meine es doch nicht nur”, drängte 
ich, „ich weil; es doch.” 

„Dann fahr nach Wien", sagte sie mit 
einem stillen Lächeln, das mich mit Freude 
überschüttete, mit soviel Freude, daß ich 
gar keinen nken darauf verschwen- 
dete, dafz sie in Wahrheit so weit davon 
entfernt sein könnte, meine Glauben, meine 
Zuversicht zu teilen. „Fahr voraus und über- 
zeuge dich von dem, was dort geschehen 
ist", sagte sie, „und wenn du glaubst... . 
nun, dann kannst du mich holen, dann kön- 
nen wir zusammen reisen... ” 

Ich vergrub mein Gesicht neben ihrem 
Kopf in das Kissen, weil ich glaubte, die 
Tränen würden mich übermannen. 

„Aber was wirst du tun?” fragte ich. „Wer 
wird bei dir sein?" 

„Maria”, sagte sie und meinte unsere 
alte Hausbesorgerin, „Maria wird bei mir 
bleiben. Sie versteht vieles sogar besser als 
du — und das will so viel heifjen.” Fast war 
es so, als sei igendein Eifer über sie ge- 
kommen. „Fahr nur”, sagte sie, „fahr 
schnell.” Gleich darauf prefte sie ihr Ge- 
sicht an mich und ich fühlte, daß es von 
Tränen überströmt war. 

„Aber du weinst ja”, flüsterte ich. 

„Ja”, sagte sie. „Es ist sehr dumm .... ” 

„Aber warum weinst du?” 


„Weinen Frauen nicht oft, ohne daf sie 
wissen, warum?” sagte sie. Aber dabei warf 
sie mir den Blick zu, der mich bis heute ver- 
folgte, der gesättigt war mit Traurigkeit und 
Entschlossenheit und irgendeinem Ab- 
schiednehmen — ohne dafz ich in meinem 
Triumph dies alles begriff. 


Ich traf am Mittag des 10. Februar 1881 
in Wien ein und Mikulicz erwartete mich. 
Ich erkannte schon von weitem seine 
schlanke, immer in Bewegung befindliche 
Gestalt und sein etwas blasses, sensibles, 
von blondem Haar eingerahmtes Gesicht, 
dessen nur durch ein immer wiederkehren- 
des Zucken entstellte Augen — zumindest 
mir gegenüber — ein Spiegelbild seines 
guten Herzens waren. Mikulicz war damals, 
wenn ich mich richtig erinnere, gerade 


einige Wochen verheiratet, hatte aber 


wegen seiner besonderen Fähigkeiten die 
Sondererlaubnis erhalten, weiter als Bill- 
roths Assistent tätig zu sein. 

Seine Frau Henriette empfing mich wie 
einen alten Freund des „jungen” Hauses, 
klug und wissend, zart und ohne eine über- 
flüssige Frage. Mikulicz sagte mir, daf er 
alles arrangiert habe. Er werde mich in 
einer Stunde in die Il. Chirurgische Klinik 
führen und mir die am 29. Januar operierte 
Patientin vorstellen. Ihre Genesung mache 
größere Fortschritte, als Billroth und sie alle 
selbst in den kühnsten Träumen jemals zu 
hoffen gewagt hätten. 

Denn erzählte Mikulicz die Geschichte 
der entscheidenden Operation. Er erzählte 
sie mit der ganzen Ruhelosigkeit und Leb- 


‚ haftigkeit seines Geistes, und ich hing an. 


den Lippen des um zwanzig Jahre Jüngeren. 

Billroth hatte, nachdem die Experimente 
seiner Assistenten an Hunden zu immer 
überzeugenderen Ergebnissen geführt hat- 
ten, bereits seit Monaten auf einen Fall 
gewartet, der ihn zur Operation geeignet 
erschien. Da Magengeschwölste, aber noch 
als inoperabel galten und demzufolge von 
den Internisten behandelt wurden, kamen 
nur vereinzelte Fälle in seine chirurgische 
Klinik. So im Dezember die Patientin, die 
er am 29. Januar operiert hatte, eine Drei- 
undvierzigjährige, die völlig verzweifelte 
Mutter von acht Kindern, die seit sechs Wo- 
chen jede Nahrung erbrach und nur saure 
Milch vorübergehend bei sich behielt. Sie 
war abgemagert bis zum Skelett. Die Dia- 
gnose war so eindeutig, daß Billroth sich zur 
Operation der Pylorusgeschwulst entschloß. 

Billroth geht nach einer genau ausge- 
dachten und an Hunden vielfach erprob- 
ten Methode vor. Er hat auch operative 
Behelfslösungen für den Fall festgelegt, 
dab sich die Geschwulst bei der Operation 
als so ausgedehnt erweisen sollte, daß eine 
Zusammenfügung von n- und Darm- 
wunde unmöglich wäre. Er hat sich also für 


‘Zeit, lange vor der E 


alle Überraschungen geröstet, die in dieser 
rprobung der Rönt- 
genstrahlen, bei der Offnung kranker 
Bauchhöhlen an der Tagesordnung sind. 
Am Vormittag des 29. Januar schreitet er 
unter Assistenz von Wölfler und Mikulicz, 
sowie Dr. Barbieri, der sich ausschließlich 
der Narkose widmet, zur Operation. Er hat 
vorher den Magen der Kranken auspum- 
pen und spülen lassen. Er hat sie an Pep- 
tonklistiere gewöhnt, um ihr Nahrung zu- 
führen zu können, wenn die Operation vor- 
über ist. Noch weiß ja kein Mensch 
auf dieser Welt, wie sich der Magen ver- 
halten wird, wenn die Patientin länger am 
Leben bleibt. Billroth operiert unter Anti- 
sepsis — und alles läuft ab wie nach einer 
Sekundenuhr, ganz so, als würde hier nicht 
Neuland erobert, auf dem die ersten Pio- 
niere bereits gescheitert sind. 

Während Mikulicz erzählte, während ich 
die Erregung miterlebte, die jeden Teilneh- 
mer und Zuschauer bei der Operation offen- 
bar in ungewöhnlichem Ausmahe erfaht 
hatte, verglich ich jede von Billroths ope- 
rativen Handlungen mit denen von P&an 
oder Rydygier. Er hatte günstigere Schnitt- 
führungen gewählt als Rydygier, von P&an 
gar nicht zu reden. Er hatte andere Naht- 
methoden angewandt, und die Unterbin- 
dung aller Gefähe hatte sich fast ohne 
jeden Blutverlust vollzogen — alles die 
Konsequenz einer vorbereitenden Arbeit 
und eines Schlachtplanes bis ins einzelne. 
im großen gesehen aber ähnelten sich das 
Vorgehen und die Ergebnisse von Billroth 
und Rydygier. Billroth hatte die Magen- 
wunde durch eine „Okklusions”-Naht auf 
die Größe der Darmwunde gebracht und 
beide vereinigt. Nur — er hatte lediglich 
eine und eine halbe Stunde vom Beginn 


Johannes von Mikulicz-Radecki war im 
Jahre 1881 Assistent von Billroth in Wien. Er 
nahm großen Anteil am Schicksal von Hartmanns 
Frau Susan. Als Professor in Königsberg und 
Breslau leistete er später Entscheidendes zur 
Weiterentwicklung der Magenchirurgie. Im Jahre 
1905 erkrankte er selbst an Magenkrebs. Sein 
Kollege von Eiselsberg operierte ihn in Lokal- 
anästhesie. Mikulicz verlangte während der Ope- 
ration einen Spiegel, um selbst in den offenen 
Magen hineinzusehen. Nachdem er lange in den 
Spiegel geschaut hatte, sagte er zu Eiselsberg: 
„Mach’ es zu, Toni, es nützt nichts mehr“ 


der Narkose bis zur Schließung der Bauch- 
decken benötigt, gegen die quälenden vier 
Stunden von Rydygier. - 
Während wir zu Billroths Klinik hinüber- 
gingen, war mir, als trüge mich eine Woge 
des Vertrauens und der Sicherheit, so wie 
ich sie in dieser Stärke noch nie empfun- 
den hatte. „Die Patientin”, sagte Mikulicz, 
„wurde heute vor dreizehn Tagen operiert. 
Sie zeigte nach der Operation keine 
Schwäche, keinen Schmerz, kein Erbrechen. 
Wir gaben ihr zuerst nur etwas Eis, dann 
alle halbe Stunden einen Ehlöffel saurer 
Milch. Sie vertrug diese Milch ohne Be- 
schwerden und zeigte nach wenigen Tagen 
zum ersten Male wieder eine normale Ver- 
dauung. Wir beobachteten sie Stunde um 
Stunde. Ich wurde oft in den Nächten wach, 
einfach aus der Angst heraus, irgend etwas 
könnte sich ereignet haben, eine Lösung 
der Nähte durch die Magenbewegungen, 
drohende Bauchfellentzündung, Fieber —. 
Aber nichts ereignete sich. Es ist wie ein 
Wunder, und wir haben es bis heute wie 
ein Wunder aufgenommen.” 
Mikulicz führte mich in den allgemeinen 
Krankensaal und an ein Bett, in leicht 
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aufgerichtet eine Frau | die eben eine 
Suppe zu sich nahm. Ihr Gesicht war noch 
blah, aber schon entfernt von dem perga- 
A hen der Verhungernden. 

„Dies hier”, sagte Mikulicz, „ist Dr. Hart- 
mann aus Amerika. Er hat von Ihrer Opera- 
tion gehört und wollte Sie einmal an- 
schauen.” 

Sie lachte mich an wie ein beschenktes 
Kind. „Grüh Gott”, sagte sie in einem etwas 
mühseligen Hochdeutsch. „Sie wollen sicher 
das Wunder sehen, das der Herr Professor 
Billroth mit mir gemacht hat.” 

„Ja”, sagte ich und sah dabei Susan vor 
mir, ihr abmagerndes, zum ersten Male 


pergamentenes Gesicht, so wie ich es beim 


Abschied gesehen hatte, und ich sah gleich- 
zeitig eine andere Susan, ein Wunschbild, 
einen Traum meines Herzens, die Susan, 
die hier so lag wie diese Frau, befreit von 
dem Tod in ihrem Inneren, vom Wunder 
überzeugt, das an ihr geschehen war, an 
ein neves Leben glaubend .. .. an dieses 
neue, wunderbare, tausendfach schönere 
Leben mit mir! Und mich überfiel der fast 
schmerzhafte Wunsch, schon mit Susan zu- 
rück zu sein, sie schon hier zu wissen, in die- 
sem Hause. 

„Ja”, wiederholte ich, von meinen Träu- 
men erfüllt, „wie geht es Ihnen? Haben Sie 
Schmerzen? Können Sie essen? Fühlen Sie 
sich ganz befreit?” 

„Ja, Herr Doktor”, lachte sie, „ıch fühle, 
es wird bald so wie früher sein. Ich werde 
bald aufstehen. Ich habe überhaupt keine 
Beschwerden mehr .. . ” 

Ich reichte ihr die Hand, so herzlich, dab 
Sie mich verwundert ansah. Wie sollte sie 
wissen, daß mein Herz vor Glück und Zu- 
versicht überlief. 


Das Telegramm, das ich wenige Minuten 
vor meiner Abreise aus Wien an Susan 
sandte, war eine einzige Verkündigung des 
Sieges über ihre Krankheit, ein einziger Ju- 
belruf auf das Leben. 

Die Räder der Züge rollten mir zu lang- 
sam. Ich malte mir unentwegt meine Heim- 
kehr aus. Ich stellte mir vor, wie ich Susan 
auf die Arme hob, im Zimmer umhertrug, 
wie ich sie selbst in den Wagen hob, und 
wie uns der Zug nach Wien zurücktrug. Von 
unterwegs schickte ich Telegramme an die 
französischen und deutschen Eisenbahnen 
wegen eines Sonderwagens für Susan und 
mich. Mochte man mich für einen jener ver- 
rückten, mit Geld vollgestopften Amerika- 
ner halten, wie sie dazumal häufig in Euro- 
pa auftauchten und die Vorstellung von 
Amerikaner formten. Mochte man mich hal- 


‚ten, für was man wollte. Wenn nur jener 


Wagen pünktlich bereitstand und wenn er 
an die schnellsten Züge angehängt wurde, 
die uns nach Wien bringen konnten. 

Ich erwartete selbstverständlich nicht, daf 
mich irgend jemand abholte oder erwartete. 
Maria war gewiß bei Susan. Ich kannte Su- 
san doch. Sie würde sich herrichten, um 
schön zu: sein — für mich. Auch in dieser 
Stunde noch oder gerade in dieser Stunde. 

Auch der Wagen rollte nicht schnell ge- 
nug. Ich trieb den Kutscher an, obwohl es 
schneite und fror und die Pferdehufe auf 
der eisigen Straße nur schlecht Halt fanden. 
Ich trieb und trieb mit hochklopfendem Her- 
zen, bis wir endlich vor der Tür unseres 
Häuschens hielten. 

Ich bemerkte nicht die sonderbare Ruhe 
ringsum. Ich bemerkte nicht die scheuen Ge- 
sichter zweier Frauen, die mich aus großen 
dunklen Augen ansahen und mir dann den 
Rücken zuwandten, als müßten sie ihre Ge- 
sichter verbergen. 

Nein, ich sprang aus dem Wagen. Ich 
stürzte zur Tür und klopfte stürmisch, als ich 
sie verschlossen fand. 

Mein Herz jagte, als ich endlich Marias 
etwas schlurfenden Schritt hörte. Sie kam 
auf die Tür zu. Sie öffnete. 

Und dann, dann, als ihre Augen in einer 
unendlichen Trauer auf mich gerichtet wa- 
ren, als ich ihr Gesicht erblickte, als sie kein 
Wort über ihre Lippen brachte, sondern 
plötzlich in Tränen ausbrach, griff zum 
ersten Male die Hand nach mir, die meine 
Kehle zusammenpreßfte. 

„Wo ist meine Frau ...” stief; ich hervor. 
„Wo ist Susan .. .?" 

Aber das Weinen schüttelle Maria, so 
da sie unfähig war, zu sprechen. Eine 
furchtbare Ahnung stieg in mir empor. Ich 
stürzte durch den Gang. Ich lief durch mein 
Zimmer, und hielt, immer noch das Gefühl 
der würgenden Hand in meiner Kehle, in 
der Tür zu Susans Raum. 


Dann blieb ich stehen. Dann taumelte ich 


und umklammerte die Pfosten der Tür. 
Dort lag Susan, auf ihrem Bett, unter dem 
Fenster, hinter dem die weihjen Schneeflok- 
ken herabfielen. Sie lag dort in ihrem schön- 
sten Kleid, das Gesicht zart und unberührt 
von allem Leiden, wie im Schlaf, in den 
as: in denen ich durch unser gemein- 


Vergiß nicht, 
so frisch 


mußt Du bleiben — 


_ Man selbst merkt es ja nicht, wenn die 


Körperfrische im Laufe des Tages nach- 
läßt — die anderen aber um so mehr. 
Darum lieber sichergehen, vorbeugen! 
Mit Rexona! Diese wundervolle Schön- 


heitsseife mit dem speziellen Wirkstoff 


desodoriert so intensiv, daß der lästige 


Körpergeruch unterbunden wird. So 
ist man den ganzen Tag über frisch und 
frei. Regelmäßiges Waschen mit dieser 
zartduftenden, hautpflegenden Seife 
schenkt Tag für Tag ein beglückendes 
Gefühl der Sicherheit und Frische. 
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Wirt den Ballast ab- 
dann geht es aufwärts! 


Ja, so soll man es machen. 
Allen Ballast abwerfen, 
der uns hindert. 
Man merkt ihn oft erst, 
wenn auf der Rennbahn des Alltags 
plötzlich eine Strecke 
zur Steilwand wird. 
Beim Auto sagt man, 
der Motor ist sauer, 
und man läßt ihn überholen. 
Tun Sie das auch mit sich! 


Ihr Antrieb sind die 3 Billionen Zellen Ihres Körpers. 
Um in Gang zu bleiben, brauchen diese Zellen wichtige Wirkstoffe 
in ausreichendem Maße. Und das erhalten sie selten 
bei der heutigen einseitigen und gehetzten Lebensweise. 
Deshalb sind Sie ofl so müde, energielos und nervös. 

Übersehen Sie diese Signale nicht! 

Wenn Sie auf Draht und leistungsfähig bleiben wollen, 

müssen Sie die Zellen bewußt mit Wirkstoffen ernähren. 


Das Lebens-Elixir Biovital erfüllt diese wichtige Aufgabe. 
Es enthält viele lebensnotwendige Wirkstoffe 
in der richtigen funktionellen Zusammensetzung. 
Täglich genommen, gibt es Ihnen neuen Auftrieb bei allen Ihren Arbeiten. 
Elastisch, selbstsicher und geistig gelöst, 
empfinden Sie selbst an einem anstrengenden Tag 
noch die Freude am Dasein. 


lebe auf und leiste mehr! Lebens-Elixir 


In allen Apotheken und Drogerien erhältlich. 
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sames Leben hindurch so oft aufgewacht 
war, um still ihre schöne Stirn zu küssen. 
Aber sie war tot. 


* 

‘Dies ist kein Bericht über die persönlich- 
sten Schicksale meines Lebens, sondern ein 
Bericht über die Geburt dessen, was den 
Namen „Magenchirurgie” trägt. Susans 
Schicksal wuchs nur hinein, weil es von einer 
Form jener Krankheiten bestimmt wurde, zu 
deren Uberwindung die Chirurgie gerade 
ansetzte, als Susans Leben zu Ende ging. 
Deswegen mag der gröhte Teil des Briefes 

unberührt bleiben, den Susan mir hinterlieh 
und den ich neben ihr fand. Er sagte, daf 
‚sie von mir gehen wolle in einem Augen- 
blick, in dem ihre Gestalt, ihr Gesicht und 
vielleicht auch ihr Wesen noch nicht von 
ihrer Krankheit zerstört und entstellt seien. 
Sie wolle in meiner Erinnerung blei- 
ben als die, die sie in den schönsten Jahren 
unseres Lebens gewesen sei. Solange ich 
bei ihr gewesen sei, mit aller meiner Für- 
sorge, meiner Angst, aber auch meinem 
Glauben an die medizinische Wissenschaft, 
habe sie nicht den Mut gefunden, den letz- 
ten Schritt zu tun. Aber nun hätte sie ihn 
tun müssen, bevor es zu spät sei. Sie habe 
mit mir so viel vom Aufstieg der Chirurgie 
erlebt. Aber sie kenne auch eine Wahrheit, 
die nicht wahrhaben wolle und die ich 
doch werde anerkennen müssen: man könne 
nicht erzwingen, was reifen müsse. Vielleicht 
werde es in einigen Jahren so weit sein, 


daß sich ihr Schicksal nicht mehr wieder- . 


holen werde. Vielleicht werde diese glück- 
lichere Zeit kommen — aber für uns zu spät. 

Ich habe ein Jahrzehnt gebraucht, um Su- 
sans Ende zu verwinden, vor allem aber, 
mein Gleichgewicht zurückzufinden und jene 
Resignation vor den Grenzen der medizini- 
schen Wissenschaft und auch der Chirurgie 
zu lernen, die heute nach dem Ende der 
stürmischen Jahrzehnte ihrer großen Entdek- 
kungen, dem Glauben an ihre Allmacht 
Platz gemacht hat. Meine wild-verzweifelte 
Auflehnung gegen das Geschehene, meine 
Fassungslosigkeit darüber, daß Susan selbst 
ihr Leben beendet hatte, während ich 
glaubte, den Schlüssel zu ihrer Rettung in 
Händen zu halten; meine rasenden Selbst- 
vorwürfe darüber, daf ich nicht das Haus 
weiter nach Morphium abgesucht und jene 
Vorräte vernichtet hatte, die Susan benutzte, 
um hinüberzuschlummern — das alles er- 
fuhr zum ersten Male eine Milderung, als 
jene Frau, an der Billroth zum ersten Male 
seine Magenoperation, die unter der Be- 
zeichnung „Billroth I" unvergänglichen 
Ruhm errang, durchgeführt hatte, vier Mo- 
nate nach der Operation starb. Sie starb, 
nachdem sie sich völlig erholt hatte, an 
einem Rezidiv der Krebsgeschwulst und 
zeigte damit die Grenzen aller Operationen 
an bösartigen Magengeschwülsten auf, 
Grenzen, die dann auch in den folgenden 
Jahrzehnten wohl hinausgesteckt, aber nie- 
mals überwunden wurden. 

Am 24. Juni 1883 vollzog. Billroth seine 
zweite Magenoperation — jene Operation, 
die sonst vielleicht an Susan durchgeführt 
worden wäre. Die Patientin starb. Am 26. 
Januar 1884 operierte Billroth seinen dritten 
Fall und auch der endete tödlich. Diese Er- 
eignisse gaben mir einen ersten Trost, weil 
sie mir zeigten, daß ich das Leben Susans 
nicht hätte erzwingen können und daf, 
wäre sie unter jenen Toten gewesen, eine 
Last von Schuld sich auf mich herabgesenkt 
hätte, die furchtbarer gewesen wäre als 
alles, was ich nun mit mir trug. 

Erst am 21. Juli 1884 gelang Rydygier die 
Operation, die dem Patienten eine Lebens- 
frit von zwei und einem halben Jahre 

‘ schenkte, bevor eine neue Krebsgeschwulst 


entstand.*) Es war jene Lebensfrist, die wir 
auch heute im allgemeinen erwarten. Bis sie 
aber zur Norm wurde, muhten Jahrzehnte 
vergehen. Billroths vorsichtige Skepsis be- 
hielt recht. Zahlreiche Kranke starben auch 
noch unter seiner Hand, bis die Methode 
„Billroth 1" als gesichert gelten konnte. Zahl- 
reichen Fällen von zu weit entwickelten Ge- 
schwülsten war auch mit „Billroth I" nicht 
mehr beizukommen, weil aus Magen und 
Darm zu große Teile entfernt werden mub- 
ten und eine Vereinigung\nicht mehr mög- 
lich war. Schon gleich nach seiner ersten er- 
folgreichen Operation hatte Billroth seinen 
Assistenten Wölfler damit beauftragt, an 
Hunden eine Operationsmethode zu ent- 
wickeln, die auch in solchen Fällen zu weit 
fortgeschrittener bösartiger Magenge- 
schwülste dem Kranken eine Erleichterung 
und eine Lebensverlängerung zuteil wer- 
den lassen könnten. Wöltfler hatte diese Me- 
thode gefunden, die dann unter dem Na- 
men Gastroenterostomie unsterblich wurde. 
Er ließ die krebsigen Teile zunächst unbe- 
achtet, zog eine Dünndarmschlinge an den 
Magen heran, schnitt eine Offnung in Ma- 
gen und Darm, heftete sie aneinander und 
stellte so unter Umgehung der durch Ge- 
schwulst verschlossenen Pylorus eine Ver- 
bindung zwischen Magen und Darm her. 
Am 28. September 1881 führte er zum ersten 
Male diese Operation erfolgreich aus. 

Die Nachricht darüber gehörte zu jenen, 
die anfänglich meiner Empörung gegen das 
Schicksal Nahrung gaben. Aber bald zeigte 
sich auch hier, dab „die Wissenschaft keine 
Sprünge” macht. Auch hier bedurfte es lan- 
ger Weiterarbeit, um diese Operations- 
methode zu sichern. Bis zum Jahre 1885 ent- 
wickelte Billroth daraus seine weltberühmt 
gewordene Operationsmethode „Billroth 
II”, bei der er wie bei „Billroth I" die Krebs- 
geschwulst am Magenausgang vollständig 
entfernte, aber Magen und Darm an den 
Schnittstellen nicht vereinigte, sondern zu- 
nähte und danach die neue Verbindung 
zwischen Magen und Darm nach Wöltlers 
Methode durch Anheften des Dünndarms an 
den Magenrest herstellte. Am 15. Januar 
1885 führte er diese zweite Operations- 
methode zum ersten Male am Menschen 
durch, und sein Patient lebte eineinhalb 
Jahre, ohne daf sich ein Rezidiv einstellte. 

„Billroth 1" und „Billroth II", zunächst aus- 
schließlich im Kampf gegen die mordenden 
Krebsgeschwülste am Magenausgang ent- 
wickelt, wurden zur Grundlage der Magen- 
chirurgie unseres Zeitalters — nicht nur ge- 
gen die Krebsgeschwulst, sondern gegen 
alle Formen der Geschwülste, und erlebten, 
immer wieder modifiziert, wahre Triumphe. 


*) Ludwig Ritter Rydygier von Rüdiger hat mit 
der Begründung, daß sich Billroths erste Magen- 
operation in der Methodik von seiner früher durch- 
geführten Magenoperation grundsätzlich nicht unter- 
scheidet, einen sicherlich berechtigten, aber ver- 
geblichen Kampf um die Priorität der Magenopera- 
tion geführt. Rydygier, später Professor für Chirur- 
gie an der Universität Lemberg, ein großer För- 
derer junger polnischer Chirurgen, hatte diesen 
Kampf auch noch nicht aufgegeben, als er 1920 in 
dem nach dem Ende des ersten Weltkrieges pol- 
nisch gewordenen Lemberg starb. Nur zeitweise 
resignierte er mit der Vorstellung, daß die Tat 
eines unbekannten Chirurgen in Kulm eben nicht 
gegen die Berühmtheit Billroths aufkommen könne, 
und daß seine Arbeit im polnischen Raum ihn be- 
sonders in Deutschland verdächtig gemacht habe. 
Er forderte, daß Billroths erste Operationsmethode 
wenigstens unier der Bezeichnung „Rydygier-Bill- 
roth-Methode” in die Geschichte der Chirurgie ein- 
gehen müsse. In der Tat war es uns heute noch 
nicht möglich, in der gesamten westeuropäischen 
Literatur ein Bild Rydygiers aufzutreiben. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Mörder aus dem Dunkel 
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DIE WOCHE VOM 29. MAI BIS 4. JUNI 1955 


Die Deutschlandirage bereitet den Mächten anscheinend wieder einmal 
Lösungsvorschläge un 


brechen. Die Formulierungen v 
Konstellationen vor allem am 


Kopizer- 
sich so stark von- 


terscheiden 
einander, daß wenig Aussicht besteht, einen Kompromiß zu finden. Auch für Usterreich sind die 
freundlich. Mit 


29./30. V. nicht gerade 


dem 1./2. VI. 


könnte eine Stagnation in den politischen Gesprächen eintreten. Rußland verhält sich abwartend, 
Amerika erhöht seine Aktivität. In Frankreich gibt es vielleicht Mei chiedenheiten über 


die Richtigkeit der a 


STEINBOCK 
22.31. Dezember Geborene: Zum 
Monatswechsel wird es bei Ihnen be- 
sonders lebhaft zugehen. Man spannt 
Sie in einer beinahe unzumutbaren Weise ein. 
Am 29./30. V. wird das Urteil, das man über Sie 
abgibt, kaum besonders schmeichelhaft klingen. 
1.—9. Januar Geborene: Sie sind undankbar, 
wenn Sie nicht anerkennen, wie sehr man Ihnen 
zugetan ist und wie man sich für Sie einsetzt, 
um Ihnen die Schwierigkeiten aus dem Weg zu 
räumen. Am 30./31. V. ergibt sich etwas Neues. 
10.—20. Januar Geborene: Noch immer ist ein 
rasches Auf und Ab für Ihre Lage kennzeich- 
nend. Jeder Ihrer Schritte wird beobachtet. Der 
29./30. V. verläuft unerwartet glücklich. Am 
1. VI. machen Sie sich recht 
WASSERMANN 
 21.—29. Januar Geborene: Der Zufall 
TS) bringt Ihnen in diesen Tagen einige 
5 kleinere Erleichterungen. Denken Sie 
einmal daran, ob es sich nicht einrichten läßt, 
vorübergehend einen Ortswechsel vorzunehmen. 
Er würde Ihnen bestimmt gut tun und auch 
nützen. 
3. Januar bis 8. Februar Geborene: Das Maß 
Ihrer Verantwortung ist im Augenblick be- 
drükend. Wirtschaftliih werden Sie davon 
unter Umständen mehr Nachteile als Vorteile 
haben. Nur der 30./31. V. stimmt Sie zuversicht- 
lich. 
9.—18. Februar Geborene: Jetzt t es wieder 
zügiger voran. Sie sehen, es ist nun doch 
noch gelungen, die unüberwindlich scheinenden 
Schwierigkeiten zu überwinden. Am 1. VI. star- 
ten Sie ein neues Unternehmen. 


>] 19.—27. Februar Geborene: An die 
Den letzte Zeit denken Sie wahrscheinlich 


mit gemischten Gefühlen. Sie brauchen 
aber kaum mehr zu befürchten, daß die un- 
freundlihen Geschichten noch ein Nachspiel 
haben werden. Ab 1./2. VI. dürien Sie sich 
sicher fühlen. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Kümmern 
Sie sich etwas mehr um Ihre alten Freunde. Es 
ist nicht schön, sie so zu vernachlässigen, nur 
weil Ihnen momentan etwas anderes im Kopf 
spukt. Der 4./5. VI. öffnet Ihnen unsanft die 


gen. 
10.—20. März Geborene: Man verlangt von 
Ihnen, daß Sie in wesentlichen Punkten Ihr Ver- 
halten entschieden ändern. Es wäre nicht rat- 
Be en, sich zu 
sträuben. Materiell ist die Ums vorteil- 


haft 
WIDDER 
f ‚| 21.—30. März Geborene: Persönlich 


dürfte vorerst mancher Wunsch offen- 
= bleiben. Ihre Gesundheit läßt zu 
wünschen übrig. Am 29./30. V. haben Sie viel- 
leicht rechte Mühe, sich Ihrer Gegner zu er- 
wehren und Ihre Handlungsfreiheit erfolgreich 
zu verteidigen. 
31. März bis 9, April Geborene: Gemeinsame 
berufliche Interessen schaffen eine haltbare 
Verbindung. Schnell käme es aber zu Kompli- 
kationen, wenn Sie private Wünsche äußerten. 
Was man am 30./31. V. offeriert, läßt sich hören. 


10.—20. April Geborene: Ihre 
ist zur Zeit nicht die günstigste. Vielleicht 
sollten Sie wichtige wirtschaftlihe Vorhaben 
für einige Zeit vertagen. Am 31. V./l. VI. wird 
es leicht sein, Ihre Gegner zu überspielen. 
af 21.—29. April Geborene: In Ihrer Be- 
Be | wegungsfreiheit scheinen Sie etwas 
ingeengt zu sein. Das kann entweder 
finanzielle oder auch gesundheitlihe Gründe 
haben. Am 27./28. V. läßt sich ein Vorteil her- 
aushandeln. Die Aussichten am 1./2. VI. sind 
noch besser. 
30. April bis 9. Mai Geb Sie neh Ihre 
Aufgaben ernst und erledigen Sie gewissenhaf- 
ter als sonst. Das wird nicht unbemerkt blei- 
ben. Am 28./29. V. bahnt sich etwas für die 
Zukunft an. Wünsche am 2./3. VI. sollten Sie 
zurückstellen. 
10.—20. Mai Geborene: Ob bei Ihnen alles in 
bester Ordnung ist, werden Sie selbst am besten 
beurteilen können. Nach außen hin stehen Sie 
jedenfalls glänzend da. Der 28./29. V. unter- 
streicht die Erfolge der letzten Monate. 


e 


ZWILLINGE 

21.3. Mai Geborene: Die Abbruchs- 
a tendenzen des 27./28. V. beschleuni- 
"gen die Anbahnung einer neuen Be- 
ziehung. In Ihrer Umgebung könnte es da- 
durch endlich ein wenig ruhiger werden. Der 
3./4. VI. bietet Ihnen mehrere Glückschancen 
zugleich. 

31. Mai bis 9. Juni Geborene: Das Echo eines 
kürzlih errungenen Erfolges enttäuscht Sie 
wahrscheinlich. Sie müssen noch etwas Geduld 
haben. Schon der 30./31. V. dürfte den Ver- 
dacht zerstreuen, daß man Sie vergessen hat. 
10.—20. Juni Geborene: Soviel neue Eindrücke 
wie jetzt auf Sie einstürmen, können Sie kaum 
verarbeiten. Am 28./29. V. fassen Sie einen 
schnellen Entschluß, den Sie aber nicht zu be- 
reuen brauchen. Der 1. VI. ändert etwas. 


Positivere Tendenzen hat der 3./4. VI. 


' 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Sie 
2022| wollen allen Dingen auf den Grund 
e- gehen. Damit machen Sie sich bei 
Ihren Mitarbeitern gelegentlich vielleicht un- 
beliebt. Am 29./30. V. wäre es bracht, 
wenn Sie Ihre bisherige Methode 
änderten. 
2.—11. Juli_Geborene: Sie werden überrascht 
sein, wie liebenswürdig man Ihnen gerade dort 
begegnet, wo Sie es am allerwenigsten erwar- 
tet hätten. Der 28./29. V. schmeichelt beson- 
ders. Am 30./31. V. sind Sie mißgestimmt. 
12.—22. Juli Geborene: Jedermann erkennt es 
an, daß Sie freiwillig so ungewöhnlich viel 
übernommen haben. Wie Sie sich aber der Auf- 
ben entledigen, findet keinen ungeteilten 
ifall. Spekulationen rächen sih am 1. VI. 


23. Juli bis 2. August Geborene: Bei 
Ihnen sieht es nach einer Trennung 
aus. Aber Sie haben das ja alles so 
gewollt, und darum erwarten Sie hoffentlich 
auch nicht, daß man Sie bemitleidet. Am 
29./30. V. und 3./4. VI. trösten Sie sich ander- 
weitig. 
3.—12. August Geborene: Wieder einmal könnte 
man Ihnen verübeln, daß Sie auf die Gefühle 
anderer zu wenig Rücksicht nehmen. Aber das 
darf Sie nicht beschäftigen, denn Sie haben 
schließlich auch noch berufliche Aufgaben. 


13.—23. August Geborene: Gute Nachrichten 
bringen diese Tage für Sie. Pläne nehmen 
festere Form an. e Beziehung gestaltet sich 
enger. Am 31. V./1. VI. bedeutet eine Auffor- 
derung eine ganz besondere Auszeichnung 


JUNGFRAU 
} “ 24. August bis 2. September Geborene: 
J@ Sie glauben sich durch Verträge ge- 


sichert. Hoffentlich können Sie auch 
die Verpflichtungen, die Sie unterschrieben 
haben, alle erfüllen. Am 27./28. V. könnte es 
schon die erste große Schwierigkeit geben. 
3.—12. September Geborene: Ihre Erfolge soll- 
ten Sie nicht oberflächlih machen. Es hat den 
Anschein, als glaubten Sie, Ihre Aufgaben mit 
der linken Hand erfüllen zu können. Am 
4./5. VI. übernehmen andere das Kommando. 
13.—23. September Geborene: Es gibt eine Reihe 
von Prüfungen zu bestehen. Wenn Sie jetzt das 
in Sie gesetzte Vertrauen müßte 
es Ihnen gelingen, Ihre Existenz auf eine neue 
und bessere-Basis zu stellen. 


WAAGE 

24. September bis 2. Oktober Ge- 
borene: Mit Ihrer Umgebung scheinen 

; Sie nicht gerade im allerbesten Ein- 
vernehmen zu leben. Es besteht eine gewisse 
Gefahr, daß man Sie hinters t führt: 
29./30. V. Am 3./4. VI. tritt kurzfristig eine 
Entspannung ein. 
3.—12. Oktober Geborene: Ihre Wünsche sind 
etwas ausgefallen, aber man hat Verständnis 
dafür. Der 30./31. V. gibt neue Anregungen. 
Am 4./5. VI. wird man sich nach Ihren Vor- 
schlägen richten und Unterstützung versprechen. 
13.—23. Oktober Geborene: Verdächtigungen, 
die Ihnen das Leben schwer gemacht haben, 
werden mit dem Monatswechsel verstummen. 
Bisher unbekannte Zusammenhänge kommen 
ans Tageslicht und tragen mit zu Ihrer Rehabi- 
litierung bei. 


SKORPION 

24. Oktober bis 1. November Gebo- 
rene: Weahrscheinlih gesteht man 
jetzt offen, daß man Sie verkannt hat. 
Wie die Komplimente, die man Ihnen macht, 
auszulegen sind, daran gibt es keinen Zweifel. 
Der 1./2. VI. ist ein ausgesprochenes Glücks- 
datum für Sie. : 
2.—11. November Geborene: Mit offenen Armen 
werden Sie aufgenommen. Sie sollten keinen 
Augenblick vergessen, daß die Begeisterung 
aufrichtig ist und daß man mit Empfindungen 
nicht spielen darf. Der 2./3. VI. verlangt viel. 
12.—22. November Geborene: Ihre plötzlichen 
Besorgnisse sind unverständlih. Niemand denkt 
daran, Sie im Stich zu lassen. Am 28./29. V. 
müssen Sie sich nur in eigenem Interesse etwas 
mehr Mühe geben. Sehr gut ist der 3./4. VI. 


n/° 23. November bis 1. Dezember Ge- 
zu borene: Die Initiative ist von den 
5 anderen ausgegangen, den Vorteil 
haben Sie davon. Der 29./30. V. bestätigt, daß 
Sie nichts Besseres tun können, als auf der 
neuen Linie zu bleiben. Auch der 3./4. VI. gibt 
Ihnen recht. 

2.—11. Dezember Geborene: Es ist reine Ein- 
bildung, wenn Sie meinen, nicht willkommen 
zu sein. Die Situation am 28./29. V. ist un- 
klar. Aber am 30./31. V. dürfen Sie Versiche- 
rungen glauben. Tun Sie etwas für Ihre Nerven. 
12.—21. Dezember Geborene: Die Anforderun- 
gen, die man an Sie stellt, sind zur Zeit be- 
sonders groß. Niemand nimmt Rücksicht darauf, 
daß Sie ja nicht überall zugleich sein können. 
Am 28./29. V. spielt man Ihnen einen Streich. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 29. MAl UND 4. JUNI 1955 


Besonders vielseitig begabte Kinder kommen in dieser Woche auf die Welt. Ihre Interessen 


inander auszubalancieren, dürfte ihnen nicht immer leicht fallen. 


Oft werden sie sich mit 


eren Aufgaben zugleich befassen. Zu allem Technischen halten sie eine gewisse Distanz; 


sie haben zwar Sinn dafür, aber es spricht ihr Herz nur wenig an. Ihre Liebe gilt der belebten 


Natur, und eigentümlich stark fühlen sie sich vom flüssigen Element angezogen. Die A 
keit an Heimat und Familie ist groß. Sie wirken sympathisch. An guten Freunden und Fürsprechern 
wird es: ihnen niemals fehlen. Alles Wirtschaftliche gibt sich fast von selbst. Das Zeitgeschehen 


betrifft sie wenig. Die Mädchen haben einen ausgeprägt 
Harmonie 


anderen könnte es oft zu Störungen der 
dagegen wirkt. 


kritischen Sinn. Im Zusammenleben mit 
kommen, wenn die Erziehung nicht rechtzeitig 


reude an { 


Zoll- Douane 


visita doganale 


Mit einem Hemdchen um die Welt! 


Man könnte es, aber man muß ja nicht. Im kleinen Fluggepäck 
haben SIE und ER Platz für eine ganze PERLON- Ausstattung. 


Das „PERLON-Gefühl” ist großartig. Die Haut fühlt sich 
wohl. Die tägliche Frische ist eine tägliche Freude, und die immer 
makellose Eleganz schenkt den sanften Rausch eines beglücken- 
den Selbstgefühls. 


Hemden, Schlüpfer, Hüft- und Büstenhalter, Blusen, Röcke, 
‘Kleider, Schlafanzüge wasche *) man oft, bügle man selten 
und ... . trage sie immer! 

Ein PERLON-Etikett bürgt stets dafür, daß Sie wirklich PERLON gekauft 
haben! Das Bildzeichen (PER/OR) und auch das Wort „PERLON” sind 
eingetragene Warenzeichen. 


*) Weißes PERLON bleibt schön weiß, wenn es gelegentlich mit einem 
Spezialmittel, z. B. „tanginon”, behandelt wird — erhältlich in Drogerien. 


AUGEN AUF...OB DRAUF! 


PERLON-Warenzeichenverband e.V. Frankfurt am Main 
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Zähnepu 


80% der Mundbakterien, 


die Mundgeruch und Zahnverfall verursachen. 


Colgate Zahnpasta schäumt 
intensiv, macht die Zähne weiß und 
Ihren Atem rein und frisch. 
Colgate erhält Zahnfleisch 
und Zähne fest und gesund 
und gibt den Zähnen Perlenglanz. 
Colgate schmeckt herrlich er- 
frischend, auch die Kinder werden 
begeistert sein. 


Kaufen Sie noch heute eine Tube und 
überzeugen Sie sich, wie Colgate Ihrem 
ganzen Mund eine langanhaltende 
Frische gibt. Sie ist in der leuchtendroten 
Packung überall für nur 75 P£ erhältlich. 


Colgate ist die meistgekaufte 
Zahnpastamarke der Welt 


Jetzt auch die Familientube (1! „facher Inhalt) DM 1,— 


HERSTELLER: PAL.MOLIVE-BINDER & KETELS GMBH, HAMBURG 


Warum soll es das nichtgeben? 
Ein TELEFUNKEN 


30 Jahre Erfahrung stecken in jedem TELEFUNKEN-Fernsehempfänger - daher die hohe Qualität! 


ROMAN VON 
RAYMOND 


DIE LETZTE FORTSETZUNG: Eileen Wade 
hat Sylvia Lennox und ihren eigenen Mann 
umgebracht — mit dieser Erkenntnis verlas- 
sen Privatdetektiv Marlowe und Verleger 
Spencer das Haus der Mörderin. Spencer 
will die Polizei rufen. „Morgen”, sagt Mar- 
lowe und fährt in die Stadt. Eileen Wade 
bleibt in ihrem Zimmer zurück. Mitten in der 
Nacht läutet bei Marlowe das Telefon. Der 
Diener Candy ist am Apparat. „Die Sefiora 
ist tot”, meldet er. Sie hat eine Überdosis 
Demerol genommen und einen Abschieds- 
brief hinterlassen. „Geben Sie den Brief der 
Polizei”, rät Marlowe dem Diener. Wenige 
Tage später ist wieder ein Verhör bei 


16. Fortsetzung 


ileen Wade hatte Terrys Frau in 

einem Anfall wilder Eifersucht er- 

mordet, und dann, als eine günstige 

Gelegenheit dazu vorbereitet war, 
hatte sie Roger ermordet, weil sie mit Si- 
cherheit glaubte, er wisse es. Daß au 
jenem Abend ein Schuß aus dem Revolver 
in die Decke seines Zimmers gegangen 
war, das hatte zu der Vorbereitung ge- 
hört. Die unbeantwortete Frage, die nie 
beantwortet werden würde, war: warum 
Roger Wade keinen Finger gerührt hatte, 
so daß sie es ausführen konnte. Er mußte 
gewußt haben, wie es enden würde. Er 
hatte sich also selbst abgeschrieben und 
sich nichts mehr daraus gemacht. Worte 
waren sein Beruf, er hatte Worte für alles, 
aber dafür keines. 


„Ich habe sechsundvierzig Demerol- 
Tabletten von meinem letzten Rezept 
übrig“, schrieb sie. „Ich bin jetzt im Be- 
griff, sie alle zu nehmen und mich aufs 
Bett zu legen. Die Tür ist abgeschlossen. 
Sehr bald werde ich nicht mehr zu retten 
sein. Bedenken Sie, Howard, daß ich dies 
im Angesicht des Todes schreibe! Jedes 
Wort ist wahr. Mir tut nichts leid — allen- 
falls, daß ich sie nicht zusammen finden 
und zusammen töten konnte, Mir tut auch 
Paul nicht leid, den Sie als Terry Lennox 
gekannt haben. Er war die leere Hülle 
eines Mannes, den ich einst liebte und 
heiratete. Er bedeutete mir nichts mehr. 
Als ich ihn an jenem Nachmittag sah, das 
einzige Mal nach seiner Rückkehr aus dem 
Kriege, erkannte ich ihn zuerst überhaupt 
nicht, aber dann doch, und er hatte mich 
sofort erkannt. Er hätte im Schnee Nor- 
wegens jung sterben sollen — mein Ge- 
liebter, den ich dem Tod opferte. Er:-kam 
zurück als ein Freund von Glücksspielern, 
als der Mann einer reichen Hure, ein ver- 
dorbener und ruinierter Mann, der wahr- 
scheinlich in seinem vergangenen Leben 
auch irgendwelche Gaunereien begangen 
hatte. Die Zeit macht alles häßlich und 
kümmerlich und schrumplig. Das Tragische 


Hauptkommissar Hernandez, wieder „in 
Sachen Selbstmord Wade”. Nur handelt es 
sich diesmal nicht um den toten Schriftstel- 
ler, sondern um Eileen Wade. Marlowe und 
Dr. Loring sind geladen. Der Arzt spielt sich 
wieder auf, doch er erhält eine schwere 
Abfuhr von den Polizeibeamten. Er hatte 
Eileen Wade das Gift Demerol verschrie- 
ben. Marlowe wird diesmal von den Poli- 
zisten nett behandelt. Henandez ist sogar 
so nett, ihm eine Fotokopie des Abschieds- 
briefes von Eileen Wade in die Hand zu 
spielen. Der Privatdetektiv kehrt in sein Büro 
zurück und nimmt sich diesen Brief vor. 
Er liest das Geständnis der Selbstmörderin. 


im Leben, Howard, ist nicht, daß schöne 
Dinge jung sterben, sondern daß sie alt 
und häßlich werden. Mit mir wird es nicht 
dahin kommen. Leben Sie wohl, Howard!” 


Ich schob die Fotokopie in den Schreib- 
tisch und schloß ihn ab. Es war Zeit zum 
Essen, doch ich hatte keine rechte Lust 
dazu. Ich nahm die Büroflasche aus dem 
untersten Schubfach und schenkte einen 
Schluck ein und nahm dann das Telefon- 
buch vom Haken am Schreibtisch und 
suchte die Nummer des ‚Journal‘ heraus. 
Ich wählte sie und bat das Mädchen, mich 
mit Lonnie Morgan zu verbinden. 

„Mr. Morgan kommt erst so um vier in 
die Redaktion. Vielleicht versuchen Sie's 
mal im Pressezimmer im Rathaus.“ 

Ich rief dort an. Und ich erreichte ihn. 
Er konnte sich noch sehr wohl an mich 
erinnern, „Sie haben ja allerhand ange- 
stellt, wie ich höre.” 

„Ich hab was-für Sie, wenn Sie We 
drauf legen. Ich glaube, Sie werden kei- 
nen Wert drauf legen.“ 

„So? Und was wär das?“ 

„Ein fotokopiertes Geständnis von zwei 
Morden.“ 

„Wo sind Sie denn?“ 

Ich sagte es ihm. Er verlangte nähere 
Einzelheiten. Ich wollte ihm am Telefon 
keine mitteilen. Verbrechen, sagte er, 
fielen nicht in sein Ressort. Ich sagte, er 
sei doch aber Journalist, und zwar bei der 


- einzigen unabhängigen Zeitung der Stadt. 


Er hatte immer noch Einwände. „Wo ha- 
ben Sie das betreffende Ding her? Weiß 
ich denn, ob’s für mich auch keine ver- 
lorene Zeit ist?” 

„Das Original hat die Staatsanwalt- 
schaft. Die werden’s aber nicht veröffent- 
lichen. Es reißt ein paar Sachen auf, die 
sie hinterm Eisschrank versteckt haben." 

„Ich werde Sie anrufen. Ich muß erst mal 
mein Oberkommando fragen.“ 

Wir legten auf. Ich ging in die Früh- 
stücksstube hinunter und aß ein Hühner- 
salat-Sandwih und trank eine Tasse 
Kaffee. Der Kaffee war abgestanden, und 


das Sandwi 
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das Sandwich war von genau so würzi- 
gem Geschmack wie ein Fetzen von einem 
alten Hemd. Amerikaner essen eben alles, 
wenn es nur getoastet und mit zwei Zahn- 
stochern zusammengespießt ist und an den 
Seiten ein Stückchen Blattsalat, möglichst 
schon ein bißchen welk, herausguckt. 


Etwa um halb vier suchte Lonnie Mor- 
gan mich auf. Er war genauso ein langes, 
dürres, drahtiges Stück Mensch, müde und 
leidenschaftslos, wie damals an dem 
Abend, als er mich vom Gefängnis nach 
Hause gefahren hatte. Er gab mir gleich- 
gültig die Hand und stocherte in einem 
zerknautschten Päckchen Zigaretten. 


„Mr. Sherman — das ist unser Chef- 
redakteur — hat gesagt, ich könnt’ Sie ja 
mal besuchen und sehen, was Sie haben.“ 

„Ich hab Ihnen aber nichts gezeigt, 
wenn Sie nicht mit dem, was ich verlange, 
einverstanden sind.“ Ich schloß den 
Schreibtisch auf und reichte ihm die, Foto- 
kopie. Er las die vier Seiten rasch durch, 
und dann langsamer noch einmal. Er 
wirkte sehr erregt — etwa so erregt wie 
ein Leichenbestatter bei einer billigen Be- 
erdigung. 

„Lassen Sie mich mal ans Telefon!” 

Ich schob es über den Schreibtisch. Er 
wählte, wartete und sagte: „Hier ist Mor- 
gan. Geben Sie mir mal Mr. Sherman!“ Er 
wartete, bekam noch ein anderes weib- 
liches Wesen und bekam dann den Mann, 
den er sprechen wollte, und sagte ihm, er 
solle auf einer anderen Leitung zurück- 
rufen, 

Er legte auf, blieb mit dem Telefon auf 
dem Schoß sitzen und hielt mit dem Zeige- 
finger den Knopf niedergedrückt. Es klin- 
elte, und er hob den Hörer ans Ohr. 


„Hier ist es, Mr. Sherman.” Er las es 
langsam und deutlich vor. Am Ende.gab 
es eine Pause. Dann sagte er: „Einen 
Augenblick bitte!“ Er ließ den Hörer sin- 
ken und blickte mich über den Schreibtisch 
hinweg an. „Er will wissen, wie Sie da 
drangekommen sind.” 

Ich griff über den Schreibtisch und nahm 
ihm die Fotokopie weg. „Sagen Sie ihm, 
wie ich drangekommen bin, geht ihn einen 
Dreck an. Wo, das ist was anderes. Das ist 
aus dem Stempel auf der Rückseite der” 
Blätter zu ersehen.” 


„Mr. Sherman, es ist offenbar ein amt- 
liches Dokument des Justizpräsidiums Los 
Angeles. Ich glaube, die Echtheit wäre 
nicht schwer nachzuprüfen. Außerdem 
kostet's was." 


Er horchte wieder eine Weile und sagte 
dann: „Ja, bitte schön. Ist hier.“ Er schob 
das Telefon über den Schreibtisch. „Will 
Sie sprechen.“ 

Es war eine schroffe, herrische Stimme. 
„Mr. Marlowe, was verlangen Sie dafür? 
Und vergessen Sie nicht, daß das ‚Journal’ 
die einzige Zeitung in Los Angeles ist, die 
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des bekannten Schriftstellers Rudolf F. W., der 
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- denn Fett oder Leitungswasser 
- allein tun es nicht. 


Erst Brisk-frisiert 

ist gut frisiert ... 
denn die haarpflegende 
Brisk-Emulsion gibt Ihrer 
Frisur natürlichen, lockeren 
Sitz und gesunden Glanz. 
Brisk dringt gleich ins Haar 
ein, daher kein Fetten und 
Kleben. Entdecken auch Sie 


die Vorzüge des neuen 


Creme-Frisierens mit Brisk. 


BRISK 


hält Ihr Haar 


FRISIERCREME 


überhaupt nur in Erwägung ziehen kann, 
die Sache aufzugreifen.” 

„Mit dem Fall- Lennox haben Sie nicht 
viel getan.” 

„Das weiß ich wohl. Aber damals stand 
lediglich Skandal um des Skandals willen 
zur Debatte. Es stand nicht zur Debatte, 
wer der Schuldige war. Jetzt haben wir's, 
wenn Ihr Dokument echt ist, mit etwas 
ganz anderem zu tun. Was verlangen 
Sie?" 

„Sie bringen das komplette Geständnis 
in fotografischer Reproduktion. Oder Sie 
bringen’s überhaupt nicht.” 

„Es wird erst nachgeprüft, ob’s echt ist. 
Das ist Ihnen doch klar?” 

„Ih sehe nicht, wie, Mr. Sherman. 
Wenn Sie den Oberstaatsanwalt fragen, 
wird er's entweder ableugnen oder es 
allen Zeitungen am Ort geben. Das müßte 
er ja wohl. Wenn Sie das Justizpräsidium 
fragen, werden dies dem Oberstaats- 
anwalt überlassen.“ 

„Darüber machen Sie sich keine Kopf- 
schmerzen, Mr. Marlowe. Wir haben da 
schon Methoden. Also, was verlangen Sie 
dafür?“ 

„Das hab ich Ihnen ja schon gesagt.” 

„Ach so, Sie wollen’s nicht bezahlt 
haben?” 

„Nicht mit Geld.“ 

„Na, Sie werden ja wissen, was Sie tun, 
denk ich. Kann ich Morgan noch mal 
haben?” 

Ich reichte Lonnie Morgan den Hörer 
zurück. Er sprach kurz und legte dann auf. 
„Er ist einverstanden“, sagte er. „Ich 
nehm diese Fotokopie mit, und er erkun- 
digt sich danach. Er wird machen, was Sie 
sagen. Auf die Hälfte verkleinert, wird's 
ungefähr die halbe Seite 1 einnehmen.” 

Ich gab ihm die Fotokopie zurück. Er 
hielt sie in der Hand und zupfte sich an 
der Spitze seiner langen Nase. „Nehmen 
Sie mir’'s nicht übel — Sie sind ein Rie- 
sentrott.l.” 

„Ich bin ganz Ihrer Meinung.” 

„Sie können sich’s immer noch anders 
überlegen.” 

„Nee. An dem Abend damals, als Sie 
mich aus der städtischen Bastille nach 
Hause gefahren haben, da haben Sie ge- 
sagt, ich müßte von einem Freund Ab- 
schied nehmen — wissen Sie noch? Ich 
bab bis jetzt noch gar nicht wirklich von 
ihm Abschied genommen. Wenn Sie diese 
Fotokopie veröffentlichen, dann wär's pas- 
siert. Es hat lange gedauert — sehr, sehr 
lange.” 

„Na schön, mein Lieber.” Er lächelte 
schief. „Aber ich finde immer noch, Sie 
sind ein Riesentrottel. Muß ich Ihnen erst 
sagen, warum?” 

„Sagen Sie mir’s immerhin!” 

„Ich weiß mehr über Sie, als Sie denken. 
Das ist das Enttäuschende an der journa- 
listischen Arbeit. Man weiß immer so 
mancherlei, wovon man keinen Gebrauch 
machen kann. Man wird zynisch. Wenn 
dieses Geständnis im „Journal‘ erscheint, 
werden viele Leute böse sein. Der Ober- 
staatsanwalt, der Untersuchungsrichter, 
die Leute vom Justizpräsidium, ein ein- 
flußreicher und mächtiger Privatmann na- 
mens Potter und zwei Rabauken namens 
Menendez und Starr. Wahrscheinlich lan- 
den Sie im Krankenhaus oder wieder im 
Gefängnis.” 

„Das glaube ich nicht.” 

„Glauben Sie, was Ihnen Spaß macht, 
mein Lieber! Ich sage Ihnen nur, was ich 
glaube. — Der Oberstaatsanwalt wird 
böse sein, weil er den Mantel des Schwei- 
gens über den Fall Lennox gebreitet hatte. 


Selbst wenn das nach Lennox’ Geständnis 
und Selbstmord berechtigt schien, so wer- 
den doch viele Leute wissen wollen, wie 
Lennox, ein Unschuldiger, dazu gekom- 
men ist, ein Geständnis abzulegen, wie 
er ums Leben gekommen ist, ob er wirk- 
lich Selbstmord begangen hat oder ob man 
ihm dabei nachgeholfen hat, warum die 
näheren Umstände nicht untersucht wor- 
den sind und wie’s kommt, daß die ganze 
Geschichte so schnell eingeschlafen ist. 
Außerdem wird er, wenn er das Original 
dieser Fotokopie hat, denken, die Leute 
vom Justizpräsidium sind ihm in den Rük- 
ken gefallen.” 

„Den Stempel, aus dem hervorgeht, wo 
das Ding herkommt, brauchen Sie ja nicht 
mit abzudrucken.” 

„Werden wir auch nicht. Wir stehen gut 
mit dem Justizpräsidenten. Wir halten ihn 
für einen anständigen Kerl. Wir machen 
ihm keinen Vorwurf, wenn er Burschen 
wie Menendez nicht das Handwerk legen 
kann. Denen kann niemand das Handwerk 
legen, solange Glücksspiele in allen For- 
men an manchen Stellen legal sind und in 
manchen Formen an allen Stellen legal 
sind. Sie haben das Ding aus dem Justiz- 
präsidium geklaut. Ich weiß nicht, wie Si 
das fertiggebracht haben. Wollen Sie mir's 
erzählen?” 

„Nein.” 

„Meinetwegen. — Der Untersuchungs- 
richter wird böse sein, weil .er den Selbst- 
mord von dem Wade abgewürgt hat. Der 
Oberstaatsanwalt hat ihm auch dabei ge- 
holfen. Harlan Potter wird böse sein, weil 
ein Verfahren wieder aufgenommen wird, 
für dessen Einstellung er so viel Macht 
eingesetzt hat. Menendez und Starr wer- 
den aus Gründen böse sein, über die ich 
nichts Bestimmtes weiß; aber ich weiß, 
daß Sie eine Warnung gekriegt haben. 
Und wenn diese Kerls auf jemanden böse 
werden, dann wird ihm auch was angetan. 
Es kann ihnen passieren, daß Sie dieselbe 
Behandlung kriegen wie der große Willie 

n 


„Magoon ist ihnen wahrscheinlich lang- 
sam zu groß geworden für seinen Posten.” 

„Warum?“ fragte Morgan gedehnt. 
„Weil diese Brüder dafür sorgen müssen, 
daß es auch sitzt. Wenn sie sich die Mühe 
machen, &inem zu sagen, er soll die Finger 
davon lassen, dann läßt er eben die Fin- 
ger davon. Wenn er’s nicht tut und sie 
das ruhig hinnehmen, dann stehen sie 
schwach da. Die Rabauken, die Brüder, die 
das Geschäft in der Hand haben, die Ober- 
macher, der Verwaltungsrat, die können 
keine Schwächlinge gebrauchen. Die wären 
gefährlich. Und außerdem ist noch Chris 
Mady da.” 

„Der hat so ungefähr ganz Nevada in 
der Hand.” 

„Da haben Sie richtig gehört, mein Lie- 
ber. Mady ist ein netterKerl, aber er weiß, 
was für Nevada gut ist. Die reichen Gano- 
ven, die in Reno und Vargas ihre Ge- 
schäfte haben, nehmen sich sehr in acht, 
daß sie Mr. Mady nicht verärgern. Täten 
sie das, dann würden ihre Steuern schnell 
in die Höhe gehen und ihre guten Bezie- 
hungen zur Polizei genauso schnell ab- 
sinken. Dann würden die Obersten drüben 
an der Ostküste beschließen, daß gewisse 
Veränderungen notwendig sind. Ein Ge- 
schäftsvertreter, der mit Chris Mady nicht 
zurechtkommt, vertritt das Geschäft nicht 
ordentlich. Also raus mit ihm und jemand 
anders an seinen Platz — das heißt für die 
nur eins: raus in einen Holzkasten.” 

„Von mir haben die noch nie etwas ge- 
hört”, sagte ich. 
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Morgan machte ein düsteres Gesicht und 
fuchtelte mit einem Arm hin und her, eine 
sinnlose Bewegung. „Das brauchen Sie gar 
nicht. Madys Grundstück auf der Seite von 
Tahoe, die zu Nevada gehört, liegt gleich 
neben Harlan Potters Grundstück. Viel- 
leiht sagen die beiden sich mal ab 
und zu guten Morgen. Vielleicht hört 
irgendeine Type, die in Madys Dien- 
sten steht, von einem anderen Kerl, 
der in Potters Diensten steht, daß 
ein Fatzke namens Marlowe zuviel Ge- 
döns um Sachen macht, die ihn nichts an- 
gehen. Vielleicht wird diese beiläufige Be- 
merkung dann weitergegeben, und in 
irgendeiner Wohnung von Los Angeles 
klingelt das Telefon und ein Kerl mit 
dicken Muskeln bekommt einen Tip, los- 
zugehen und mit zwei oder drei Freunden 
ein bißchen Gymnastik zu treiben. Wenn 
jemand wünscht, daß Sie umgelegt oder 
zusammengehauen werden, so fragen die 
Muskelmänner nicht, warum. Für die ist 
das weiter nichts als Handwerk. Diehaben 
gar nichts gegen Sie. ‚Bleiben Sie nur ruhig 
sitzen, wir wollen Ihnen bloß den Arm 
brechen.‘ — Na, wollen Sie das hier zu- 
rückhaben?“ Er hielt mir die Fotokopie 
in. 

„Sie wissen, was ich will”, sagte ich. 

Morgan stand langsam auf und steckte 
die Fotokopie in seine Innentasche. „Ich 
kann mich täuschen“, sagte er. „Vielleicht 
wissen Sie mehr davon als ich. Ich weiß 
natürlich nicht, wie ein Mann wie Potter 
die Dinge ansieht.” 

„Mit finsterer Stirn“, sagte ich. „Ich hab 
ihn kennengelernt. Aber ein Rollkom- 
mando würde er nicht einsetzen. Das könnte 
er nicht mit seinen idealenLebensanschau- 
ungen in Einklang bringen.” 

„Für meines Vaters Sohn“, sagte Mor- 
gan mit Betonung, „ist es bloß eine Frage 
der Methode, ob man eine Mordunter- 
suchung mit einem Telefonanruf zum Still- 
stand bringt ober ob man sie zum Still- 
stand bringt, indem man die Zeugen um- 
legt. Und in einer zivilisierten Gesellschaft 
sind beide Methoden anrüchig. Na, auf 
Wiedersehen ...” 

Er schwebte aus dem Büro wie ein 
dürres Blatt, das der Wind davonträgt. 

* 

Ich fuhr zu Victors Bar, um einen Gimlet 
zu trinken und herumzusitzen, bis die 
Abendausgabe der Morgenzeitung auf der 
Straße wäre. Doch die Bar war gesteckt 
voll, und es war nicht gerade gemütlich. 
Als der Barmann, den ich kannte, zu mir 
herankam, begrüßte er mich mit Namen. 
„Sie haben doch gern einen Schuß Bitter- 
bier drin, nicht wahr?“ 

„Im .allgeineinen nicht. Aber heute abend 
mal zwei Schuß Bitterbier.” 

„Ich hab Ihre Bekannte gar nicht mehr 
gesehen. Die mit den grünen Steinen.“ 

„Ich auch nicht.“ 

Er entfernte sich und kam mit dem Gim- 
let zurück. Ich trank schlückchenweise da- 


von, damit er möglichst lange reichte, weil 
ich keine Lust hatte, mir einen Schwips zu 
holen. Entweder wurde ich richtig blau, 
oder aber ich blieb nüchtern. Nach einiger 
Zeit ließ ich mir einen zweiten geben. 

Es war kurz nach sechs, als der Junge 
mit den Zeitungen in die Bar kam. Einer 
der Barleute fuhr ihn an, er solle ab- 
hauen, doch er schaffte rasch eine Runde 
bei den Gästen, bevor der Kellner ihn zu 
packen bekam und ihn hinausbeförderte. 
Unter den Gästen war ich. 

Ich breitete das ‚Journal‘ aus und sah 
mir Seite 1 an. Sie hatten es gemacht. Es 
war vollständig drin. Sie hatten die Foto- 
kopie umkopiert, so daß jetzt schwarze 
Schrift auf weißem Grunde stand, und in- 
dem sie sie verkleinerten, hatten sie sie 
auf der oberen Hälfte der Seite unter- 
gebracht. Auf einer anderen Seite stand 
ein kurzer, schroffer redaktioneller Kom- 
mentar. Auf einer weiteren Seite stand 
ein mit Lonnie Morgans Namen gezeichne- 
ter Artikel 

Ich trank mein Glas aus, stand auf und 
ging in ein anderes Lokal, um zu Abend 
zu essen, und fuhr dann nach Hause. 


Lonnie Morgans Aufsatz war eine 
schlihte und offene Zusammenfassung 
der Tatsachen und Geschehnisse, die im 
Fall Lennox und bei dem „Selbstmord“ 
Roger Wades eine Rolle spielten — der 
Tatsachen, so wie sie in der Offentlichkeit 


bekannt waren. Es wurde nichts hinzu- - 


gefügt, nichts weggelassen, nichts unter- 
stellt. Es war ein klarer, knapper, sach- 
licher Bericht. 

Der redaktionelle Kommentar sah an- 
ders aus. Er stellte Fragen — Fragen, wie 
sie eine Zeitung an öffentliche Beamte 
stellt, wenn sich ergibt, daß sie Dreck am 
Stecken haben. 


Etwa um halb zehn klingelte das Tele- 
fon, und Bernie Ohls sagte, er wolle auf 
dem Heimweg bei mir vorbeikommen. 
„Das ‚Journal’ schon gesehen?" fragte er 


schüchtern und legte auf, ohne eine Ant- 


wort abzuwarten. 

Als er ankam, brummelte er etwas über 
die Treppe und sagte, er würde eine Tasse 
Kaffee trinken, wenn ich eine hätte. Ich 
sagte, ich würde welchen kochen. Wäh- 
rend ich ihn kochte, wanderte er im Hause 
umher und tat ausgiebig so, als wäre er 
zu Hause. 

„Sie wohnen ziemlich einsam für einen 
Mann, der sich mißliebig machen könnte“, 
sagte er. „Was ist denn hinterm Haus auf 
der anderen Seite von dem Hügel?“ 

„Wieder eine Straße. Warum?” 

„Ich frage bloß. Ihre Sträucher müßten 
mäl beschnitten werden.“ 

Ich brachte den Kaffee ins Wohnzim- 
mer, und er ließ sich nieder und schlürfte 
ihn. Er zündete sich eine von meinen Zi- 
garetten an und paffte eine oder zwei Mi- 
nuten daran. Dann machte er sie aus. „Bin 
schon soweit, daß ich mir aus dem Zeug 
nichts mehr mache“, sagte er. „Vielleicht 
liegt's an der Reklame im Fernsehen. Die 
bringen's doch fertig, daß man auf alles 
eine Wut hat, was die einen aufschwatzen 
wollen. Herrgott, die müssen das Publi- 
kum für halbidiotisch halten! Jedesmal, 
wenn irgend so ein Schnösel im weißen 
Mantel mit einem Stethoskop um den 
Hals irgendeine Zahnpasta in die Höhe 
hält oder ein Päckchen Zigaretten, oder 
eine Flasche Bier, oder Mundwasser, oder 
eine Dose Haarwaschmittel, oder ein 
Schächtelchen von irgendeinem Zeug, das 
bewirken soll, daß ein fetter Ringer duftet 
wie ein Veilchen, merk ich mir, daß ich 
das nie kaufen will. Donnerwetter, ich 
würde die Ware auch nicht kaufen, wenn 
ich sie gut fände. — Haben Sie das „Jour- 
nal’ gelesen, ja?” 

„Ein Freund von mir hat mich PR 
aufmerksam gemacht. Ein Reporter.” 

„Sie haben Freunde?“ fragte er er- 
staunt. „Wie sie an das Material dran- 
gekommen sind, hat er Ihnen wohl nicht 
gesagt?" 

„Nein. Und laut Verfassung braucht 
er's auch Ihnen nicht zu sagen.“ 

„Springer hat eine Stinkwut. Lawford, 
der Mann von der Staatsanwaltschaft, der 
den Brief heute morgen in Empfang ge- 
nommen hat, 'behauptet, er hätte ihn 
direkt zu seinem Chef gebracht. Aber man 
wundert sich halt doch. Was das ‚Journal' 
gebracht hat, sieht aus wie eine Repro- 
duktion direkt vom Original.“ 

Ich schlürfte den Kaffee und sagte nichts. 

„Geschieht ihm ganz recht“, fuhr Ohls 
fort. „Springer hätte es selber in die Hand 
nehmen sollen. Ich persönlich glaube 
nicht, daß Lawford derjenige gewesen 
ist, der nicht dichtgehalten hat. Er ist 
schließlich auch Politiker.“ Er starrte mich 
hölzern an. 

„Was wollen Sie bei mir, Bernie? Sie 
sind nicht gut auf mich zu sprechen. Wir 
sind früher gut Freund miteinander ge- 
wesen — soweit einer überhaupt mit 
einem sturen Polizisten gut Freund sein 
kann. Aber es ist ein bißchen flau gewor- 
den.” 

Er beugte sich vor und lächelte — ein 
wenig verschmitzt. „Kein Polizist hat's 
gern, wenn ein Privatmann hinter seinem 


Rücken Polizeiarbeit macht. Wenn Sie 


mir über die Beziehung zwischen Wade 
und dem Lennox-Frauenzimmer damals 
Bescheid gesagt hätten, als Wade umge- 
kommen war, hätt‘ ich schon alles klar- 
gekriegt. Wenn Sie über die Beziehung 
zwischen Mrs. Wade und diesem Terry 
Lennox Bescheid gesagt hätten, hätt’ ich 
sie im Netz gehabt — lebendig. Wenn Sie 
von Anfang an die Karten auf den Tisch 
gelegt hätten, lebte Wade vielleicht heute 
noch. Ganz zu schweigen von Lennox. Sie 
bilden sich ein, Sie wären ein ganz 
Schlauer, nicht wahr?“ 

„Was soll ich Ihnen denn darauf ant- 
worten?” 

„Gar nichts. Dazu ist es zu spät. Ich hab 
Ihnen ja gesagt, ein Schlauberger führt 
immer nur sich selbst an der Nase rum. 
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3 Vorteile 


in einem Badeanzug... 


hochelastisch (ohne Gummi zu enthalten!) - 
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rasch trocken, kein Kältegefühl 
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0 DER STERN 


Ich hab's Ihnen klar und offen gesagt. Na 
ja, es hat nichts genützt Im Augenblick 
wär's für Sie vielleicht das Schlauste, Sie 
verreisten. Niemand ist gut auf Sie zu 
sprechen, und es gibt Burschen, die unter- 
nehmen was, wenn sie auf jemanden nicht 
gut zu sprechen sind. Ich hab da so was 
läuten hören.“ 

„Ich bin doch keine wichtige Persönlich- 
keit, Bernie. Hören wir doch mal auf, uns 
gegenseitig anzufauchen! Bis Wade tot 
war, haben Sie ja mit dem Fall überhaupt 
nichts zu tun gehabt. Danach haben Sie 
und der Untersuchungsrichter oder der 
Staatsanwalt oder sonstwer anscheinend 
kein großes Interesse daran gehabt. Viel- 
leicht hab ich manches falsch gemacht. 
Aber die Wahrheit ist rausgekommen. Sie 
sagen, Sie hätten die Frau gestern nach- 
mittag fassen können — womit denn?“ 


„Mit dem, was Sie uns über sie hätten 
sagen können.” 

„Ich? Also mit der Polizeiarbeit, die ich 
hinter Ihrem Rücken gemacht hab?“ 

Er stand unvermittelt auf. Sein Gesicht 


war rot. „Na schön, Sie Schlauberger. Sie - 


wär noch am Leben gewesen. Wir hätten 
sie wegen Mordverdachts festsetzen kön- 
nen. Sie haben gewollt, daß sie draufgeht, 
Sie Fatzke, das wissen Sie ganz genau.” 


„Ich hab gewollt, daß sie sich selber mal 
lange und ausgiebig und ruhig im Spiegel 
betrachtet. Was sie dann machte, war ihre 
Sache. Ich hab einen Unschuldigen recht- 
fertigen wollen. Es war und ist mir egal, 
wie ich das machte. Ich stehe zur Verfü- 
gung, wenn Sie finden, Sie müßten mit mir 
was machen.” 

„Die Rabauken werden sich schon um 
Sie kümmern, Sie Knallkopp. Ich brauch 
mir da gar keine Mühe zu machen. Sie 
meinen, Sie wären keine so wichtige Per- 
sönlichkeit, daß die sich mit Ihnen keine 
Mühe machten? Als ein Privatdetektiv 
namens Marlowe allerdings nicht. Als 
einer, dem man gesagt hat, wo er einen 
Strich ziehen soll, und der ihnen dann 
öffentlich, in einer Zeitung, eine Himbeere 
ins Gesicht gespuckt hat — das ist etwas 
anderes. Das verletzt ihren Stolz.” 


„Das ist jammerschade”, sagte ich. 
„Schon beim Gedanken daran verblute ich 
innerlich, um Ihren eigenen Ausdruck zu 
gebrauchen.” 


Er ging an die Tür und machte sie auf. 
Er stand da und blickte die Rotholztreppe 
hinab und hinüber zu den Bäumen an dem 
Hügel jenseits der Straße und zu dem 
Hang am Ende der Straße hinauf. „Schön 
ruhig hier“, sagte er, „gerade ruhig 
genug.“ 

Er ging die Treppe hinunter und stieg 
in seinen Wagen ein und fuhr davon. Po- 
lizisten sagen niemals Lebewohl. Sie hof- 
fen immer, einen wiederzusehen — im 
Gefängnis. 


Am nächsten Tag rief Linda Loring 
an. „Keinen Namen bitte!” sagte sie. „Ich 
bin gerade per Flugzeug von dem großen 
See da oben im Norden gekommen. Da 
oben ist jemand, der kocht vor Wut über 
etwas, das gestern abend im ‚Journal’ ge- 
standen hat. Für meinen schon beinahe 
ehemaligen Mann war's ein Schlag ins 
Gesicht. Der arme Mann hat geweint, als 
ich ging. Er ist zur Berichterstattung hin- 
geflogen.” 

„Was soll das heißen — schon beinahe 
ehemaliger Mann?” 


„Tun Sie doch nicht so dumm! Aus- 
nahmsweise ist Vater einverstanden. Paris 
ist ein ausgezeichneter Ort, um sich in 
aller Stille scheiden zu lassen. Ich werde 
mich also bald dorthin begeben. Und wenn 
Sie noch ein bißchen Vernunft im Kopf 
haben, täten Sie gar nicht so übel daran, 
von dem seltenen Stich, den Sie mir ge- 
zeigt haben, etwas auszugeben, um sich 
möglichst weit davonzumachen.“ 

„Was hat denn das mit mir zu tun?” _ 

„Das ist die zweite dumme Frage, die 
Sie mir stellen. Sie können doch nieman- 
dem etwas vormachen, Marlowe, höc- 
stens sich selber. Wissen Sie, wie man 
Tiger schießt?“ 

„Woher sollte ich?“ 


„Man bindet eine Ziege an einen Pfahl 
fest und versteckt sich dann. Für die Ziege 
kann das ziemlich unangenehm werden. 
Ich mag Sie gern, Marlowe. Ich weiß wirk- 
lich nicht, warum, aber es ist jedenfalls so. 
Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, Sie 
wären die Ziege. Sie haben sich so große 
Mühe gegeben, das Richtige zu tun — so 
wie Sie es sahen.” 

„Nett von Ihnen“, sagte ich. „Wenn ich 
den Hals rausstrecke und er mir abge- 


schnitten wird, so ist es doch schließlich 
mein Hals,“ 


„Seien Sie kein Held, Sie Rindvieh!“ 
sagte sie mit Betonung. „Wenn es jeman- 
dem, den wir beide gekannt haben, be- 
liebt hat, sich als Prügelknabe herzugeben, 
so brauchen Sie's ihm doch nicht nad- 
zumachen.” 

„Ich möchte Sie zu einem Gläschen ein- 
laden, wenn Sie noch lange genug im 
Lande sind.” 


„Laden Sie mich lieber in Paris dazu ein! 
Paris ist wunderschön im Herbst.“ 


„Auch das würde ich gern tun. Ich hab 
mir sagen lassen, im Frühling wär’s noch 
schöner. Aber da ich nie dort gewesen bin, 
weiß ich’s natürlich nicht.“ 

„Wenn Sie so weitermachen, werden Sie 
auch nie hinkommen.“ 


„Leben Sie wohl, Mrs. Loring! Ic 
wünsche Ihnen, daß Sie finden, was Sie 
wollen.“ 

„Leben Sie wohl!” sagte sie kalt. „Ich 
finde immer, was ich will. Aber wenn ich's 
finde, will ich's gar nicht mehr.” 

Sie legte auf. 

Der Rest des Tages war uninteressant. 
Ich aß zu Abend und ließ meinen Olds- 
mobile in einer Werkstatt, die auch über 
Nacht arbeitete, um die Bremsbeläge nach- 
sehen zu lassen. Ich fuhr mit einem Taxi 
nach Hause. Die Straße war leer wie ge- 
wöhnlich. In dem hölzernen Briefkasten 
steckte ein Gutschein für ein Stück Seife. 
Ich ging langsam die Treppe hinauf. Es 
war ein milder, etwas dunstiger Abend. 
Die Bäume am Hang bewegten sich kaum. 
Kein Lüftchen. Ich schloß die Tür auf und 
stieß sie ein Stück auf und hielt dann 
inne. Die Tür war, vom Rahmen aus, etwa 
einen Viertelmeter offen. Drinnen war es 
dunkel, nichts war zu hören. Aber ich 
hatte das Gefühl, daß das Zimmer dahinteı 
nicht leer war. Vielleicht quietschte leise 
eine Feder oder ich erhaschte den Schim- 
mer einer weißen Jacke hinten im Zimmer. 
Vielleicht war an einem warmen, still 
Abend, wie diesem, im Zimmer hinter de 
Tür die Luft nicht warm genug, aber still 
genug. Vielleicht schwebte ein Menschen- 
geruc in der Luft. Vielleicht waren auch 
nur meine Nerven nicht in Ordnung. 


Ich trat seitwärts von der Vorveranda 
auf den Gartenboden und hockte mich in 
die Sträucher. Nichts geschah. Drinnen 
ging kein Licht an, nirgends regte sich 
etwas, jedenfalls hörte ich nichts. Ich hatte 
in einer Gürteltasche an der linken Seite 
einen Revolver, den Griff nach vorn, einen 
Polizeirevolver mit kurzem Lauf vom 
Kaliber 9,65. Ich riß ihn heraus, und er hal! 
mir auch nicht weiter. Esblieb unverändert 
still. Ih kam zu der Auffassung, ich hätte 
Gespenster gesehen. 


Ich richtete mich auf und hob einen Fuß, 


‘um zur Haustür zurückzugehen, und da 


bog ein Wagen um die Ecke und kam rasch 
den Hügel herauf und hielt fast lautlos 
am Fuße meiner Treppe an. Es war einc 
große schwarze Limousine mit den Um- 
rissen eines Cadillac. Es hätte Linda 
Lorings Wagen sein können — bis auf 
zweierlei: niemand machte eine Tür auf, 


und die 
fest zu. 
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und die Fenster zu mir hin waren alle 
fest zu. 


Ich wartete und horchte, am Gebüsch 
hockend, und es gab nichts, auf das man 
lauschen, nichts, auf das man warten 
konnte. Nur einen dunklen Wagen, der 
mit geschlossenen Fenstern reglos am 
Fuße meiner Rotholztreppe stand. Falls 
sein Motor noch lief, so konnte ich es 
jedenfalls nicht hören. 


Dann klickte ein großer roter Schein- 
werfer an, und sein Kegel fiel auf eine 


Stelle sechs Meter hinter der Eke des 


Hauses. Und dann fuhr der große Wagen 
ganz langsam rückwärts, bis der Schein- 
werfer über die Vorderfront des Hauses 
streichen konnte, über die Kühlerhaube 
und aufwärts. 

Polizisten fahren keine Cadillacs. Cadil- 
lacs mit roten Scheinwerfern gehören den 
großen Tieren, Oberbürgermeistern und 
Polizeiräten, vielleichtOberstaatsanwälten. 
Und Ganoven vielleicht. 

Der Scheinwerfer schwenkte. Ich warf 
mich flach zu Boden, doch er fand mich 
trotzdem. Er blieb an mir hängen. Weiter 


. pichts. Die Wagentür ging noch immer 


nicht auf, das-Haus war immer noch still 
und unbeleuchtet. 


Dann heulte eine Sirene mit tiefem Ton 
eine oder zwei Sekunden lang und ver- 
stummte. Und dann endlich war das Haus 
hell erleuchtet, und ein Mann in weißer 
Abendjacke trat aus der Haustür ober- 
halb der Treppe und ließ den Blick seit- 
wärts über die Mauer und die Sträucher 
gleiten. 


„Na, kommen Sie rein, Miesepeter!“ 
sagte Mendenez kurz auflachend. „Sie 
haben Gesellschaft.“ 


Ich hätte ihn mühelos niederschießen 
können. Dann trat er zurück, und es warzu 
spät— selbst wenn ich’s hätte tun können. 
Denn dann ging ein Fenster hinten am 
Wagen herunter, und ich hörte einen 
dumpfen Aufschlag, als es sich öffnete. 
Dann ging eine Maschinenpistole los und 
feuerte eine kurze Salve in den Hang, 
zehn Meter vor mir. 

„Na, kommen Sie rein, Miesepeter!* - 
sagte Mendenez von der Tür aus noch ein- 
mal. „Weiter bleibt Ihnen ja nichts übrig.“ 


Ich richtete mich also auf und ging, und 
der Scheinwerfer folgte mir Schritt für 
Schritt. Ich steckte den Revolver in die 
Tasche an meinem Gürtel zurück. Ich trat 
auf den kleinen Rotholz-Treppenabsatz, 
ging durch die Tür hinein und blieb gleich 
dahinter stehen. 

In der anderen Ecke des Zimmers saß 
ein Mann mit überkreuzten Beinen und 
hatte einen Revolver seitlih auf dem 


Oberschenkel liegen. Er sah sehnig und 
verwegen aus und hatte den ausgetrock- 
neten Teint der Menschen, die in sonnen- 
gebleichtem Klima leben. Er hatte eine 
dunkelbraune gabardineartige Windjacke 
an, und der Reißverschluß war beinahe bis 
zur Taille offen. Er sah mich an, und weder 
seine Augen noch der Revolver bewegten 
sich. 

(FORTSETZUNG IM NAÄCHSTENHEFT] 


Unter uns, es ist so herrlich einfach, 
stets „wie aus dem Ei'gepellt” zu 
erscheinen. 


Was für den Körper eine ver- 
nünftige Kosmetik ist, sollte selbst- 
verständlich für unsere Kleidung 


straffa ist die notwendige Ergän- 


send und bügelfrisch. 


das straffa-Verjüngungsbad sein. 


zung jeder Wäsche, denn straffa 
hält die Kleidung. schmutzabwei- 
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Ich habe es probiert — regelmäßig habe ich morgens 
und abends meine Zähne mit Pepsodent geputzt! Und 
du siehst, jetzt sind sie strahlend weiß! 

Probier’s doch auch mal! Nach dem Putzen kannst 
du mit der Zungenspitze richtig fühlen, daß dieser 
stumpfe Zahnbelag verschwunden ist! Ganz glatt und 
rein fühlen sich die Zähne an! 

Machen Sie doch auch mal den Versuch! Pepsodent mit 
Irium ist herrlich munderfrischend und befreit audı 
Ihre Zähne von dem schädlichen Belag. Und am Ende 
sehen Sie, wieviel weißer Ihre Zähne sind. 


Regelmäßig 


für strahlend weiße Zähne 
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in der nächsten Nummer des >Stern 


= gus Persönlichkeiten des öffentlichen 


 »Opal im Dienste der Schönheit« — das stellte die Öffentlichkeit anerkennend 
...fest, als die Opal Strumpfwerke in 24 deutschen Städten Wahlen d 


bekannte Conföreneier Hans-Dieirich v. Seydlitz führte.alle mit Charme, Witz 


Das große OPAL--PREISAUSSCHREIBEN, das Im Rahmen der 
»MISS GERMANY-WAHLEN 1955. veränstaliet wird, erscheint 


dar 
nen wird. den. 


"Sie die Rolle’ des Paris Obernehiiien. 


ürchführten; 
n denen das Publikum — unterstützt durch eide Jury, die sich in allen Städten 
lebens zusommenseizte — 
Bei den Opal Strumpfwerken in Hamburg gingen mehr als 4000 schüftliche An- 
meldungen ein, über 2500 Bewerberinnen erschienen zu den Vorwählen und 
unter diesen wurden rund 400 zur Teilnahme an den Wahlen zugelassen. Der 


und Takt über den »laufsteg der Schönheite. Viele waren berufen, aber nur 
24 wurden ouserwähll, Diese .24 schönen Frauen werden wir.Ihoen in der. 


nächsten Nummer des’ »Stern« im Bild vorstellen. 
ob schwarz, blönd oder braun, schön sind sie alle 


| Wenn. Sie nun’ die 
önste unter den Schönen herausfinden — und etwas Glück haben — dann 


warten auf Sie 180 große und ise i 
ge große un wertvolle Preise im Gesamtwert von rund 


Vielleicht gewinnen gerade Sie den ersfen Preis: einen Ford Taunus I5Mmt 
Blaupunkt-Radio, Klima-Anlage und Weißwandreiten, um damit in die weite 
Welt zu fahren, oder ein Groß-Super-Radiogerüt Typ Barcelona der Firma : 
Blaupunkt, das Ihnen die weite Weltins Haus bringt. Als Preise worten weiter a 
auf Sie: ein Kteiliger Cord-Koflersatz der Firma Goldpfeil, den Sie fürde 

“nächste Sommerreise sicher gut können, ein Multiniix ‚der Firma 
Max Braun, Frankfurt,.das ideale Gerät für den modernen Haushalt, eine echt EN 
goldene \4-karätige Creme-Paff-Dose der Firma Max Factör, Hollywood, und + 
viele, viele andere Geschenke, die von Bovermann, Hilden, Catalina, Holly 


wood, Max Factor, Hollywood, den Opal Strumpfwerken und-Floralia R& W 


Alle weiteren Einzelheiten finden Sie in unserem großen zweiseitigen Preis- 
im Stern Nr. 23 vom 1, Juni 1955. Viel Glück beim Weltraten um ‚Sr 
ie schönste Frau Deutschlands wünschen Ihnen schon heute 


Ihre 


Opal Strumpfwerke 


32 DER STERN 


Hans Nogly auf den Spuren des 


Der Obergefreite Werner Freden, im Krieg elfmal verwundet, ausgezeich- 
net mit dem EK I, kommt Anfang Mai 1945 nach Schwerin, das gerade 
die Amerikaner besetzt haben. Um der Gefangenschaft zu entgehen, gibt 
er sich beim evangelischen Landesbischof als Geistlicher aus. Er ist in 
Wirklichkeit Schlosser, hat jedoch einige theologische Kenntnisse, die 
er verblüffend anzuwenden versteht. Er erlebt ein Abenteuer mit dem 
Mädchen Hilde und mit Babette. Mitten in der Nacht verläßt er Babette. 


1. Fortsetzung 
reden trat aus der Haustür. Es war eine 
klare, milde Nacht. Es roch nach Früh- 
ling und Geborgenheit. Freden vergof 
Babette Weidners sühliches Parfüm, die 
Gummibäume, die Kakteen. Plötzlich sah 
er die Amerikaner, zwei Mann, Militär- 


polizisten, Der Frühling war weg. Es roch 


nach amerikanischen Zigaretten. Freden 
rührte sich nicht. 

„Was los?” fuhren sie ihn an. 

„I speak english”, murmelte er höflich. 
Was er auf der Straße zu suchen hätte, 
fragten sie ihn. Er holte seine Papiere aus 
der Tasche, die Bescheinigung, die ihm der 
Landesbischof über seine Tätigkeit ausge- 
stellt hatte. Ob sie deutsch lesen könnten, 
fragte er. Einer konnte es, und er las die 
Bescheinigung. 

Er fragte: „Na, und?” — Freden erklärte 
ihm, im Hause, aus dem er komme, sei eine 
Frau schwer krank. 

„Ein Anfall", sagte er. „Sie verlangte 
nach einem Geistlichen. Ich wohne nur zwei 
Häuser weiter. Was sollte ich machen?” 

„Aber es ist Ausgangssperre”, sagten die 
Uniformierten. 

„Was gilt das in so einem Fall?”, ant- 
wortete Freden. 

„O. k.", sagten sie. „Zigarette?” frag- 
ten sie. 

„God bless you”, murmelte Freden und 
griff gierig nach der Zigarette. Sie gaben 
ihm Feuer und brachten ihn bis vor das 
Pfarrhaus. 

„Gutt Nacht!" wünschten sie. 

„Good night”, antwortete Freden. Er 
atmetete auf, als er in seinem Zimmer war. 
Morgen haue ich ab, dachte er vorm Ein- 
schlafen. Morgen früh have ich ganz be- 
stimmt ab. 

Er wurde erst munter, als Pastor Pahl ihn 
rüttelte. Pahl war ein kleiner runder Mann 
mit schlaffen Wangen, über denen eine 
randlose Brille blitzte. Er war ein paar Tage 
vor Freden in Schwerin angekommen. Es 
kamen viele Geistliche, die um diese Zeit 
bei Landesbischof Schultz vorsprächen, ihre 
Uniform ablegten, Zivil bekamen und bis 
auf weiteres im Schweriner Raum eingesetzt 
wurden. 

„Aufstehen Freden”, sagte Pahl. Er sagte, 
der Oberkirchenrat habe Freden drei Laza- 
rette, in denen deutsche Verwundete lägen, 
zur seelsorgerischen Betreuung zugewiesen. 
„Und die Gemeinde Lankow haben Sie 
und das Flüchtlingslager an der Straße nach 
Lankow." 

Freden stand auf, wusch sich und zog sich 
an. Pahl hatte zwei Fahrräder besorgt. 


Nach dem Frühstück fuhren sie in Richtung 


Lankow. 

„Ich habe die Leute zwei Tage lang be- 
treut”, sagte Pahl, „die Verwundeten und 
die Flüchtlinge, meine ich. Jetzt, wo Sie da 
sind, sollen Sie mir das abnehmen.” — 
Pahl hockte wie ein Igel auf dem Sattel, 
rund, geduckt und mit Borsten auf dem 
Schädel. Radfahren war nicht seine Stärke. 

„Da ist eine Trauung vorzunehmen”, 
sagte er. 

„Jetzt gleich?” fragte Freden. 

„Es ist schon alles soweit geklärt und 
vorbereitet. Die Leute waren schon vor ein 


- 


paar Tagen bei mir, gleich als ich ankam. 
Er ist über fünfzig, sie Mitte vierzig. Sie sind 
schon seit Anfang des Jahres verheiratet. 
Aber nur standesamtlich. Sie wurden in 
Schneidemühl getraut. Eine Stunde nach 
der Trauung muhten sie weg, weil die 
Russen kamen. Die kirchliche Trauung fiel 
ins Wasser. Seitdem sind sie immer auf der 
Flucht gewesen und nie dazu gekommen.” 

„Meinetwegen traue ich sie”, sagte 
Freden. 

„Sie legen Wert auf kirchliche Trauung. 
Ich sollte das schon vor fünf Tagen machen. 
Aber da war das Kind gestorben, die 
Nichte des Mannes — das Kind, das Sie 
gestern beerdigt haben, Freden. Deshalb 
wollen die Leute auch von Ihnen getraut 
werden. Sie haben darum gebeten, ob Sie 
es machen könnten.” 

Sie radelten schweigend weiter. Pahl 
brachte Freden bis zu der kleinen Kirche, 
wo die Trauung stattfinden sollte. 

„Gehen Sie nachher mit den Leuten zum 
Lager zurück, wir treffen uns dann dort”, 
sagte Pahl im Wegfahren. Freden nickte. 
Er lehnte sein Rad gegen die Mauer der 
Kirche. Die Mutter des Kindes, das er am 
Tage zuvor beerdigt hatte, kam auf ihn 
zu. Sie trug eine Kittelschürze, dazu 
schwarze, auf Glanz geputzte Schuhe. Das 
Gesicht der Frau war blab und still. 

„Der Bräutigam ist der Bruder meines 
Mannes, Herr Pfarrer”, sagte sie, „die Braut 
ist meine Freundin. Sie sind schon lange 
standesamtlich getraut.” 

„Man hat mir alles erzählt”, sagte Fre- 
den. „Bitte, entschuldigen Sie — ich habe 
Ihren Namen vergessen.” 

„Schreiner, Frau Schreiner. Ich war schon 
in Schneidemühl mit auf dem Standesamt 
als Trauzeugin. Ich weih nicht, ob ich jetzt 
mit in die Kirche kann...” - 

„Warum sollten Sie nicht?” 

„Ich habe kein Kleid, Herr Pfarrer — blof 
die Kittelschürze. Das Kleid haben sie mir 
im Lager gestohlen. Ich hatte bloß eins mi 
auf der Flucht. Wir mußten damals schnef] 
weg. Da ist ein Koffer zurückgeblieben. 

„Natürlich können Sie mit der Schürze in 
die Kirche. Das ist doch selbstverständlich." 

„Das Kleid ist schon ein paar Tage weg, 
wissen Sie. Gestern zur Beerdigung habe 
ich mir eins geliehen. Heute habe ich es 
nicht mehr bekommen. Zweimal hinterein- 
ander wollte die Frau es mir nicht geben.” 

Sie sprach breiten ostpreußischen Dialekt. 
Sie stellte Freden das Brautpaar vor. Die 
beiden sahen alt und müde aus. 

„Wir wollten eigentlich nicht gleich nach 
der Beerdigung heiraten, Herr Pfarrer”, 
sagte der Mann. „Aber dann verzögert es 
sich vielleicht immer mehr.” B; 

„Es ist völlig richtig, was Sie tun”, sagte 
Freden. Sie gingen in die Kirche. Sie 
waren zu fünft: das Brautpaar, Frau Schrei- 
ner, der Küster, der als zweiter Trauzeuge 
einsprang, und Freden. Der Altar war wie 
leergefegt. Ein Organist war nicht da. Fre- 
dens kurze Predigt verhallte in dem öden 
Raum. Sie wurde von Menschen gehört, die 
auf den Boden blickten und die sich fest 
an den Händen hielten. 

„Sie beide”, sagte Freden heiser, „sind 
älter als ich — reifer und vernünftiger. Sie 


haben Dinge 
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offizielle Entscheidung fällt in einer Reihe von Veranstaltung 
9, Juni 1955 in Baden-Baden. Die Schönste der Schö 
Opal:Thron. besteigen und von Peter Margarltoff, einem der beiden Inhaber 
„der Opal Sttumpfwerke, zur »Miss Germany 1955« Die kostbare Gold-  - 
krone ist sine Stiftung des deutschen Göldschmiedehandwerks. 
Germany 1955%, die üfe Bundesrepublik bei den Wahlen der»Miss 
versum .1955« in Beach [Colifömien /USA vertreten wird, erhölt auch in 
diesem Jahr den Wänder-Ehrenpreis, den goldenen Opak-fhron, der jährlich 
sschönsten Frau Deutschlande x verliehen wird. Das $Ehrengeleirk bei dem: 
„Besuch in der Neuen Welt gibt‘ ihr Heinz Schoffer, der zweile Inhaber der 
IN’unserem Preisausschreiben aber sollen = 
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eiser, „sind 
önftiger. Sie 


des then Dompredigers von Schwerin 


haben Dinge durchgemacht, die ich nie er- 
leben möchte, weil ich nicht weiß, ob ich die 
Kraft hätte, sie auszuhalten, die Kraft, die 
Sie beide und Frau Schreiner hatten. Es ist 
Unsinn, daß ich Ihnen sagen soll, wie Sie 
den künftigen Weg gemeinsam gehen sol- 
len. Sie werden viel besser wissen, wie Sie 
mit der Zukunft fertigwerden, als ich es 
weil — denn Sie sind mit dem Vergange- 
nen fertiggeworden. Es ist meine Pflicht als 
verordneter Diener der Kirche, in diesem 
Augenblick eine Ansprache zu halten. Ich 
muß also reden, und ich sage Ihnen, daf 
ich versuchen werde, Gott zu bitten, mich so 
werden zu lassen wie Sie sind: ruhig und 


zuverlässig und zuversichtlich! Geben Sie 
er Ihrer Zuversicht mir und anderen ab. 
men.” 


Sie verließen die Kirche. Freden schob 
sein Rad neben dem Paar und Frau Schrei- 
ner her. Eine Lastwagenkolonne fuhr an 
ihnen vorbei. Jeder Wagen war vollge- 
pfropft mit deutschen Kriegsgefangenen. 


„Sie haben graue Uniformen und graue 
Gesichter”, sagte Frau Schreiner. Ich gehe 
nicht in Gefangenschaft, dachte Freden, ich 
gehe nie hin und sage, was mit mir los ist. - 
Er starrte den Wagen nach, die ihre Fracht 
hinter Staub verbargen. 


Der falsche Pastor Werner Freden wollte ursprünglich nur der drohenden Kriegsgefangenschaft ent- 
gehen und untertauchen. Er hatte einmal einen Kursus in Hebräisch mitgemacht, hatte sich aus Interesse 
mit Theologie beschäftigt und bluffte mit seinem enormen Redetalent Gläubige und Geistliche. Mit Zynis- 
mus versuchte er sich von der Gewissensnot zu befreien, in die er durch seine Hochstapelei geraten war 


DIE SENSATION DER WELTMODE 


Der neue BH mit „SWING ACTION, - der 
verblüffenden Auswirkung des Büsten-Gleit- 
bandes: 

1. Individuelle an jede Bewegung 
durch die sich selbsttätig verstellenden 
Büsten-Gleitbänder. 

2.Kein Aufhängen an den Trägerenden, son- 
dern ein gleichmäßiges Tragen von der 

Mitte des Halters aus (dem eigentlichen 
Schwerpunkt) durch die neue „‚diagonale 
3-Punkt-Wirkung‘‘. 
3.Ein völlig neues Gefühl äußerster Be- 
uemlichkeit im Tragen - kein Spannen, 
rücken, Einschneiden oder Scheuern. 
4. Vollendete ge nach den 
Grundsätzen der Weltmode, der Bü- 
stenteilung und gestreckten Linie der 
Figur durch hohen Ansatz der Büste. 
Schon die erste Anprobe dieses neuen 
Triumph-Modelles ‚‚Exquisit‘‘ wird Sie 
von seinen Vorzügen überzeugen. 


TRIUMPH-EXQUISIT 100 A 
Das Modell aus elegantem 
Atlas mit SWING-ACTION- 

Büstengleitband, moderner 
Rundsteppverarbeitung und 


seitlichen Atlas-Gummiein- 

N sätzen(s. Abbildung) DM 6.50 
TRIUMPH-EXQUISIT 100 P 

“77 Dasselbe Modell aus "duftigem 

PERLON-Taft DM 7.% 

* TRIUMPH-EXQUISIT 100 AL 

Das LONG-LINE-Modell in wertvoller 

‚Atlasqualität mitlangem Ansatz DM 10.% 

TRIUMPH-EXQUISIT 100 PL 

Dasselbe Modell aus feinstem PERLON- 

Taft DM 13.50 


- 
- 


..... 
6.0.0 
& 
® 
M 0 0 9 0 © 
0 
. 
..... 
.. 
.... 
© 
© 
& 
4 
€ 
= 
4 
\\ 


gegen Tele- oder 
Weitwinkeloptik au 
wobei der Zentralverschluß 
das ist die bahnbrechende 
Neuerung bei der Retina — 
immer im Schnittpunkt 
der Strahlen verbleibt. 


sgetauscht, 


Uitrolichtstarkes Objektiv 

(6-Finsig) 
nseloptik 

und W 
Synchro-Compur-V® 
einstellung U 
Sucher mit eingesp 

Bildbegrenzung 
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hüre 

hochinteressame Brosc 
er " Die Retina und ihr System 

[2 ndler oder von der 


Photohö 
Stuttgart -Wangen 


K odak Aktiengesellschoft 


Bei Fermverlüst 


Das Einzige mit den. d. London u.Antrwerpen ausgezeichnete 
weltbek. Original-Pröparat seit 20 Jahren! Das hervorragende Spezial- 
Kosmetikum zur Vollentw. u.Formenschönheit.Von viel.Arzten des In-u.Auslandes 
#7 empfohlen. Fragen Sie Ihren Arzt! Unzählige begeist.u.notariell beglaubigte Dank- 
Schreiben. Garantunsehädl. Pk.450.Kur-Dopp.Pk. 7.50 u.Porto, vollkommen diskr. 

Versand. (angeb.ob Präp.V zur Vollentw.od.Präp.F zur Festig.) Jilustr. Prosp.gratis, 
(für Arzte Arzt-Literatur). Herstellung unter fachärztl.Kontrolle und unter Aufsicht 
uns.Dr. chem. Vorgicht vor Nachahmungen minderwertiger „Wunder “ Mittel. 
Achten Sie auf die Goldmed.u. genau ouf den Namen Ultraform, nur echt vom 


HYGIENA-INSTITUT- BERLIN W15/ 43 


Sind Sie oft niedergeschlagen oder arbeitsunlustig und 
vergeßlich? Dann raten wir Ihnen: 


Nimm Biocitin, und du meisterst das Leben! 
Speziell Biocitin-Glutamin mit dem wirkungsvollen 
Nervennührstoff Biocitin in Verbindung mit reiner 
Glutaminsäure hilft, die toten Punkte des Tages zu 
überwinden. Biocitin- Glutomia gibt Ihnen seelische 
Harmonie und Spannkraft wieder, denn es stimmt: 


” 


„Mein Mann ist viel- 
leicht inBadReichenhall”, 
sagte Frau Schreiner. Sie 
hatte die Hände in den 
Taschen der Kittelschürze 
vergraben. „Den letzten 
Brief habe ich in Schnei- 
demühl bekommen. Da 
lag er in Reichenhall im 
Lazarett. Er hat geschrie- 
ben, es könnte Monate 
dauern, bis seine Ver- 
wundung ausgeheilt 
wäre. Er hat nicht ge- 
schrieben, was für eine 
Verwundung er hat. Viel- 
leicht hat es Monate ge- 
dauert. Dann finde ich 
ihn vielleicht in Reichen- 
hall.” 


„Sie wollen hin?” 


„Im Lager sagen sie, 
nach Schwerin kämen 
bald die Russen. Sie sa- 
gen, die Amerikaner zie- 
hen hier ab.” 


„Ich habe nichts davon 
gehört.” 

„Die Leute reden eben 
viel. Sobald ich ein Kleid 
habe, fahre ich nach Rei- 
chenhall. Manche Ameri- 
kaner nehmen einen auf 
Lastwagen mit.” 


„Ich würde auf jeden 
Fall fahren, so schnell 
wie möglich.” 

„In der Kittelschürze? 
Das kann ich doch nicht.” 

„Haben Sie keinen 


Mantel?” über die Sonnt 


„Ein ausgezeichneter Prediger“, so urteilten selbst Fachleute 


„Doch. Aber wenn mein 
Mann sieht, daf ich kein 
Kleid habe — —. Er 
macht sich dann Gedan- 
ken, was alles los war.” 

„Ich werde Ihnen ein Kleid besorgen”, 
sagte Freden. „Ich werde es ganz bestimmt 
besorgen.” Babette hat drei im Schrank 
hängen, dachte er. Frau Schreiner schüttelte 
den Kopf. 

„Ich habe kein Geld, Herr Pfarrer”, sagte 
sie. „Ich muß erst sehen, daf ich was ver- 
diene." 

„Sie kriegen das Kleid auch so. Machen 
Sie sich da keine Sorgen. Kommen Sie 
ohne weiteres aus dem Lager raus?” 

„Gestern und die Tage davor waren sie 
wie verrückt mit Kontrollen. Ab heute kann 
jeder machen, was er will. Die Amerikaner 
kümmern sich nicht mehr darum.” 

Am Lagertor sah Freden Hilde Keffler. 

„Das Mädchen will Sie sprechen”, sagte 
Frau Schreiner. „Ich habe ihr erzählt, dab 
Sie die Trauung machen. Sie hat Sie gestern 
bei der Beerdigung gesehen.” 

„Pfarrer Pahl ist im Lager. Sagen Sie 
ihm, daf ich in die Stadt zurückgehe”, büt 
Freden die Frau. Er verabschiedete sich von 
ihr und von den Eheleuten. Er wartete auf 
Hilde, bis sie neben ihm war, dann ging 
er weiter, ohne etwas zu sagen. Nach einer 
Weile stieg er auf das Rad. 

„Komm”, sagte er, „setz dich auf die 
Stange.” — Sie setzte sich vor ihn, und er 
fuhr los, 

„Ich werde klingeln, wenn was im Wege 
ist”, sagte sie und lächelte ihn an. Sie 
lehnte sich fest gegen ihn. Er spürte ihre 
Wärme und berührte ihr Haar mit seinen 
Lippen. 

„Wenn uns dein Bischof sieht, wird er 
verrückt”, sagte Hilde. 

„Ich denke, du wolltest gestern vom 
Friedhof aus verschwinden”, fing er an. 

„Ich habe es mir überlegt.” 

„Meinetwegen?” 


„Ja. 

„Ich bleibe im Pastorengeschäft”, sagte 
er. 
„Ich habe es gemerkt.” 

„Ich gewöhne mich schon daran. Es macht 
mir schon kaum noch was aus.” 

„Wir könnten zusammen weg”, sagte sie 
leise, 

„Wir müssen abwarten, bis sie nicht mehr 
jeden aufgreifen.” 

„Und dann gehen wir zusammen?” 

„Von mir aus”, sagte er. 

„Ich darf nicht dran denken, daf sie dich 
erwischen.” 

„Dann denk nicht dran!” 

„Du hast die beiden getraut?” 

„Wenn es 'rauskömmt, gilt die Trauung 
nicht. Hast du daran gedacht?” 

„Die Trauung gilt”, sagte er. „Ich habe 
formal korrekt gehandelt. Ich hatte den 
dienstlichen Auftrag, zu trauen. Da geht's 
nicht darum, ob ich echt oder falsch bin. 
Ich bin in dem Fall nicht der falsche Pastor, 
sondern das Werkzeug der Kirche. Und als 
Werkzeug habe ic! keinen Fehler gemacht, * 


prachen, die der falsche Domprediger Freden von 


der Kanzel des Schweriner Doms aus hielt. Bis zu 1500 Menschen hörten 
dem Schlosser oftmals in dem Gotteshaus zu. Nie schöpfte jemand Ver- 
dacht, daß der Prediger, der auch den Gottesdienst abhielt, ein Hoch- 
stapler sein könnte. In Schwerin scheiterte er nur an seinen Liebesoffären 


verstehst du? Die beiden haben keinen 
Ärger davon. Verlaß dich drauf.” 

„Ich weiß nicht — —." 

„In der Bibliothek im Pfarrhaus kannst 
du’s nachlesen. Es gibt Paragraphen dar- 
über.” 

Als sie in die Nähe des Domes kamen, 
stiegen sie vom Rad und gingen zu Fuh. 

„Ich werde dir in der Stadt ein Zimmer 
beschaffen”, sagte Freden, 

„Wenn du das könntest — —. Im Lager 
halte ich es nicht mehr lange aus. Es ist 
furchtbar.” 

„Leute wie die Frau Schreiner halten es 
aus — Leute wie wir nicht.” 

„Sie sind verrückt im Lager. Sie besteh- 
len sich gegenseitig, und sie helfen sich 
gegenseitig. Sie schreien sich an, und sie 
setzen Kinder in die Welt. Jeder sieht zu 
und hört zu. Sie schweinigeln, und sie 
beten. Es ist furchtbar.” 

„Ich weiß schon, wo ich dich unterbringe”, 
sagte Freden. Sie standen vor dem Pfarr- 
haus. „Geh’ rein, sag’, daß ich dich schicke 
und daß du auf mich warten sollst. Ich 
. gleich. Stell’, bitte, das Rad in den 
Flur.” 

Er ging zu Babette Weidner. Sie war 
gerade aufgestanden, als er kam. Sie hatte 
einen Bademantel an, und ihr Gesicht sah 
aus wie ein verdrückter Kinderpopo. Sie 
rauchte eine amerikanische Zigarette. 

„Wo hast du die her?” fragte Freden. 

„Beziehungen”, lachte sie und strahlte 
ihn an. „Schön, daß du kommst.” 

„Du mußt mir helfen”, sagte er. „Du hast 
da drei Kleider im Schrank. Ich brauche 
eins. Im Flüchtlingslager ist einer Frau das 
einzige Kleid gestohlen worden.” 

Babette runzelte die Stirn. 

„Nun fang doch nicht so an”, sagte sie 
mibmutig. „Das geht wirklich nicht. Ich habe 
sogar fünf Kleider — aber trotzdem. Ich 
brauche sie. Wer weih, wie lange ich noch 
in Schwerin bleiben muß.” 

„Eins kannst du abgeben.” 

„Komm — hör’ auf!” 

„Du willst also nicht?" 

„Nun mach’ kein Drama draus”, sagte 
sie. Er schob die Unterlippe vor und unter- 
drückte eine Bemerkung. 

„Schön”, sagte er, „dann nicht. Dann 
etwas anderes: du hast mir erzählt, hier 
sei noch ein Zimmer frei.” 

„Willst du einziehen?" 

„Rede mal mit den Wohnungsinhabern. 
Im Lager ist jemand, der muß da raus. Tu 
das wenigstens, wenn du schon kein Kleid 
'rausrückst." 

„Ich werde es versuchen”, sagte Babette 
Weidner unlustig. 

„Aber gleich.” — Widerwillig ging sie 
aus dem Zimmer. Er lauschte, dann war er 
am Schrank. Er öffnete ihn und sah drei 
Sommerkleider auf Bügeln. Unten in der 
Ecke lag ein Koffer. Er holte ihn heraus 
und machte ihn auf. Er sah einen Winter- 
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mantel, darunter zwei Wolikleider. Das 
unterste nahm er heraus und legte den 
Koffer in den Schrank zurück. Er blickte sich 
um. Zwischen Waschkommode und Wand 
steckten Zeitungen. Er nahm zwei Bogen, 
rollte das Kleid zusammen und wickelte es 


Vor zehn Jahren kam der Hochstapler Freden auf der Flucht in das damals von den Amerikanern besetzte Schwerin und wurde zum Außenseiter 


ein. Er ging leise auf den Korridor und 
legte das Paket auf die Flurgarderobe. 
Dann ging er in das Zimmer zurück. Er 
nahm sich eine von den amerikanischen 
Zigaretten, die auf dem Tisch lagen. Er 
zündete sie an und setzte sich auf das Sofa. 


Er hatte die Zigarette fast zu Ende ge- 
raucht, als Babette wiederkam. 

„Na, was ist?" fragte er. Er drückte die 
Zigarette vorsichtig im Aschenbecher aus, 
steckte die Kippe in die Rocktasche und 
stand auf. 


„In Ordnung”, sagte die Frau. „Ich habe 
ihnen gesagt, dal du es wünschst. Wenn’s 
vom Pfarrhaus kommt, haben sie gesagt, 
dann nehmen sie den Mann auf.” 

„Es ist kein Mann. Es ist eine Frau. Ich 
werde ihr gleich Bescheid sagen." 

„Du gehst schon?” 

„Was sonst? Ich kann nicht auch den Tag 
bei dir verbringen.” — Er blickte sie un- 
verschämt an, und sie lachte. Sie brachte 
ihn zur Flurfür. Er ging noch mal zur 
Garderobe zurück. 


„Ich hätte bald mein Paket vergessen”, 
sagte er. Sie griff zu und reichte es ihm. 


„Was ist denn drin?” fragte sie. 


„Eine Spende”, grinste er. „Du hättest 
ruhig auch was geben können. 

„Nun hör endlich auf”, lachte sie und 
schob ihn zur Tür hinaus. 

Er fand Hilde Keffler in der Diele des 
Pfarrhauses. 

„Das mit dem Zimmer ist klargegangen”, 
sagte er. „Es ist zwei Häuser weiter die 
Straße nach rechts hinunter. Frage. nach 
Frau Weidner. Sie wei; Bescheid und stellt 
dich den Hauptmietern vor." 


ute Nachricht! Sie wünschten sich 


doch immer schon eine Cigarette, die 


genau so gut bekommt wie sie schmeckt. 
Nun, hier ist sie - die FAMA! Zünden Sie 


sich doch einmal eine an... Sie werden 


sagen: „Wenn ich nicht gewußt hätte, 
daß die FAMA eine Filtercigarette ist - 
am Geschmack hätte ich es nicht er- 
kannt!“..Unmerklich wirkt der FF-Filter, 


unbeschwert genießen Sie 


geläutertes Aroma ... 
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Der FF-Filter läßt das Aroma der köstlichen 
„Fama” Tabake ungeschmälert passieren («—), 
wäbrend unerwünschte Substanzen (—) weit- 
gebend im Filter zurückgehalten werden. 
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Auch an sommerlich schwülen Tagen, auch nach 
arbeitsamen Stunden ist sie immer gut gelaunt und 
überall beliebt. Die Herzen fliegen ihr zu; die 
beschwingte Atmosphäre wohltuender Rein- 

heit ist um sie... 


Ihr Geheimnis 


[risch 
x U 
In jedem guten Fachgeschäft zu 1,75, 3,25 und 6,- DM oder, als gern 
gebrauchter Erfrischungsstift, zu 1,75 DM erhältlich. 


Er sah, wie sie sich freute, das Lager ver- 
lassen zu können. Sie lachte und hängte 
sich Bei ihm ein. 

„Du bist ein Engel”, sagte sie. 

„Ich werde es dem Bischof ausrichten”, 
sagte er. „Ich werde ihm sagen: ich bin 
gar kein Pfarrer, ich bin ein Engel.” — Er 
schaute sich um. „Keiner da”, sagte er und 
küßte sie. Sie trat hastig einen Schritt 
rg Sie fuhr sich mit der Hand übers 


„Verrückter Kerl”, sagte sie, „Ich werde 
2 Lager zurückgehen und meinen Koffer 

en. 

„Nimm das Rad, dann geht es schneller. 
Und nimm hier das Paket mit und gib es 
der Frau Schreiner. Ihr fehlt doch ein Kleid.” 

„Da ist ein Kleid drin? Woher hast du das 
so schnell?” 

„Ich nehme es den Reichen und gebe es 
den Armen — wie im Märchen.” 

„Quatschkopf”, sagte sie zärtlich. 

Er sah ihr nach, wie sie mit dem Rad 

fuhr. 

Als Werner Freden Jahre danach im 
Zuchthaus Rheinbach anfing, sein, wie er 
es nannte, „Verspätetes Tagebuch” zu 
führen, schrieb er über diesen Tag: 

„Ich war Pfarrer! Ein. unheimliches 
Gefühl! Immer hatte ich Angst, daß 
alles zusammenbrechen könnte. Auch in 
der Folgezeit ließ mich der Gedanke 
nicht los: Aufdeckung, Kriminalpolizei, 
Gericht! Dann sagte ich mir: weiter- 
machen! Genieße jeden Tag so, als 
wenn es der letzte wäre. Das war dann 
am Ende jener Gewissensnot der Be- 
fehl, den ich mir selbst erteilte. So- 
lange, bis ich mich zu nichts mehr zu 
zwingen brauchte, bis alles für mich 
selbstverständlich war, bis ich anfing, 
selbst an meinen Pfarrer zu glauben. 
So sehr zu glauben, als sei es niemals 
anders gewesen. Trotzdem verließ mich 
bis zu meiner endgültigen Verhaftung 
nie das Fieber, das immer dann auftrat, 
wenn man mir sagte, daß jemand mich 
zu sprechen wünsche. Herrgott, wenn 
es doch kein Gewissen gäbe! Manchmal 
wollte ich alles gestehen. Aber ich 
hatte nicht den Mut dazu. Ich zwang 
mich, alles zu vergessen. Ich tat es nach 
zehn Uhr abends bei Alkohol, Musik 
und Frauen. Den Bessergestellten unter 
ihnen habe ich Wertgegenstände aller 


Art abgeschwindelt, ich habe unter- 
schlagen und gestohlen, um die Sachen 
anderen zu‘geben, die nichts hatten. Es 
war Wahnsinn, aber es gab mir das Ge- 
fühl, nicht nur schlecht zu sein. Es war 
Wahnsinn, daß mir meine Tricks Spaß 
machten. Aber das ändert nichts mehr. 
Manchmal hatte ich den Wunsch, Piar- 
rer in einer abgelegenen Gemeinde zu 
sein, und es für alle Zeiten zu bleiben. 
Aber daran hinderte mich etwas, das in 
mir war, Geltungsbödürfnis oder Eitel- 
keit oder dergleichen. Ich weiß manch- 
mal ganz genau, wie ich bin, und das 
ist schlimmer, als wenn ich es nicht 
wüßte. Der Reiz am Beifall und am 
großen Publikum wurde mehr und mehr 
größer. Es trieb mich, eine Rolle zu 
spielen. Ich erinnere mich noch an den 
Abend des Tages, an dem ich Babette 
Weidner um das Kleid geprellt hatte. 
Wir saßen alle im Musikzimmer des 
Pfarrhauses zusammen ...“ 


* 


Freden sah am Flügel und spielte aus- 
wendig das Prelude von Rachmaninoff. Er 
kannte keine Noten. Er hatte nichts, als an- 
geborene Musikalität und gab sie mit In- 
brunst zum besten. Sie hörten ihm zu. Sie 
sahen in Sesseln. Sie rauchten, und jemand 
hatte ein paar Flaschen Wein beschafft. 
Der Bischof war da und Professor Vogel, 
ein Theologe von Rang, führend tätig in 
der Bekennenden Kirche und politischer 
Gegner des Bischofs, der sich zu den Deut- 
schen Christen geschlagen hatte. Pastor 
Pahl, der schlaffwangige Igel mit der rand- 
losen Brille, lehnte am Flügel, neben ihm 
Babette Weidner. Drei oder vier Pastoren 
waren da, genossen amerikanische Zigaret- 
ten. Freden hatte Hilde Keffler eingeladen 
und sie allen vorgestellt. Sie saß still in 
einer Ecke, hübsch, jung und den mihtraui- 
schen Blicken Babeties ausgesetzt. Hinter 
Hildes Sessel stand der Theatermanager 
Seiffe, der Freden später mit Camilla Horn, 
der Filmschauspielerin, bekanntmachte. Ro- 
bert T, Odemann, Rundfunkautor und Ka- 
barettist, nach Schwerin verschlagen und 
auf bessere Zeiten wartend, sah rittlings 
auf einem Stuhl, die Arme auf die Rücken- 
lehne gestützt. Er hatte sich angewöhnt, 
Freden „mein Hirte” zu nennen. Der in 
Schwerin als Chorleiter tätige Musiklehrer 
Schimanke hatte seinen Stuhl dicht neben 


Chlorophyllaktive und luftventi- 
lierende Einlegesohle verhütet Fuh- 
brennen, stoppt Fulsschweih. Man geht 
gut auf Dr. Scholl's CLORO-VENT 


Lufigepolste.t, schaumgebetlet von 
den Zeher: bis zur Ferse. Wundır- 
voll weichıs Gehen in allen Schuhen 
auf Dr. Scholl's SCHAUMBETT 


Verhütet Hornhaut und Druckschmeiz 
auf der Fuhsohle. Einfach über Zehe 
zu streifen. Angenehmes, bequemes 
Gehen auf Dr. Scholl's PEDIMET 


erhalten Ihre Füße gesund und leistungsfähig 
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Was nützen alle Begabungen ...... 


die Ihnen als Zwillingstyp eigen sind, wenn Sie versäumen, sich körperlich 
und seelisch auf der Höhe zu halten? Überwinden Sie die Ruhelosigkeit 
und Nervosität der Zwillingsfrau, kehren Sie zurück zu dem unbeschwerten 
Glücksgefühl frohgestimmter Menschen. Mit der Ihnen eigenen Intelligenz 


Die ausführliche, interessante Frauengold- 
Broschüre „Was sagen Dir die Sterne ?” 
erhalten Sie portofrei gegen Einsendung 
von 2% Pfg in Briefmarken von dem 
HOMOIA-WERK KARLSRUHE 


werden Sie schnell erkennen, daß Ihnen FRAUENGOLD eine einzigartige 
Möglichkeit zur Erhaltung Ihrer Genußfreude- und zu körperlicher und 
seelischer Erneuerung bietet. Jeder Tag wird Ihnen neue Arbeitsfreude 
schenken; durch FRAUENGOLD wird das Leben wieder lebenswert. 
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Fohrräder und Moped 
on Private 
fohrröder mit Rückl. von 78. - 
mit Dyn. Beieuchtung von 87. - 
Sport-Tourenrod . . von 99.- 
dasselbe mit 3-Gong 120.- 
Moped mit Sacıs-Motor. 
Auch Teilzahlung. Buntka- 
talog mit 70 Modellen und 
vielen Neuheiten kostenlos. 


VATERLAND-WERK, NEUENRADE W 20 


ietzt wieder das weitberühmte, seit 20 Jahren 
unerreichte i9.-Pröp. m.neuest. wurzeiversieß. 
otalbeseitg.v. Damen- 


Schnellwirkend und unschädlich! 


In Apotheken und Drogerien 


B.Gratis-Kotolog 2239 
BT Günther Schmidt KG. 
i ins Haus Frankfurt om Main, Zeil 95 
mit Umtauschrecht. 
Ob in Berlin oder im Westen, 


Schreib’ schnell an Schmidt, das ist am besten. 
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rreden gerückt und verfolgte aufmerksam 


die schmalen Finger des Spielenden, wie 


sie über die Tasten glitten. Schimanke hatte 
Freden am Mittag kennengelernt. Freden 


hatte ihm nach dem Essen vorgespielt, hatte 


eine eigene Komposition. gesungen, das 
Lied „Die alte Mühle”. Schimanke hatte 
Freden um die Erlaubnis gebeten, das Lied 
in ein Volksliederbuch aufnehmen zu dür- 
fen, das er, Schimanke, herauszugeben be- 
absichtige. Freden hatte mit einer Mischung 
von Stolz und Spott zugestimmt und sich 
vorgestellt, wie es sein würde, wenn Schul- 
kinder im Musikunterricht das Lied eines 
Hochstaplers singen. (Das Lied wurde dann 


tatsächlich in Schimankes Liederbuch aufge- 


nommen, das heute noch in der Ostzone in 
Gebrauch ist. Der Verfasser.) 

Sie klatschten begeistert, als Freden am 
Ende war. 

„Einmal haben Sie danebengehauen”, 
mein Hirte”, kritisierte Odemann. 

„Einmal darf jeder danebenhauen”, ant- 
wortete Freden. Pastor Pahl, der Igel, löste 
Freden am Flügel ab. Er spielte einen Wal- 
zer. Freden umfahte Babette Weidner. 

„Ist es einem Pfarrer erlaubt, mit einer 
Frau Amtsgerichtsrat zu tanzen, Herr 
Bischof?” fragte er. 

„Da müssen Sie die Frau Amtsgerichtsrat 
fragen”, antwortete der Bischof. Die beiden 
tanzten. 

„Wer ist das Mädchen?” fragte Babette 
giftig. 

„Eine alte Freundin”, antwortete Freden. 

„Ich hätte nie dafür gesorgt, daf sie in 
die Wohnung einziehen konnte, wenn ich 
das gewußt hätte.” 

„Deshalb hab ich's dir auch nicht ge- 
sagt.” — Sie tanzten an Hilde vorbei und 
Freden lächelte ihr zu. 

„Sie sollten dafür sorgen, daf einer ihrer 
Herren Verbindung zur amerikanischen 
Militärgeistlichkeit aufnimmt”, sagte Pro- 
fessor Vogel zum Landesbischof. 

„Ich glaube, Pastor Pahl kann englisch”, 
sagte der Bischof. „Wie ist es?" wandte er 
sich an Pahl. Der lief sich nicht beim Spiel 
stören. 

“ „Mit meinem Englisch”, antwortete er, 
„ist es nicht weit her — genauso wie mit 
meinem Hebräisch. Ich war zu lange Soldat, 
Herr Bischof. Ich habe gerade heute ver- 
sucht, einen hebräischen Text in der ‚Genesis’ 
zu lesen — —. Na, reden wir nicht davon.” 

Alle lachten. 

„Ich kann englisch”, sagte Freden, als er 
mit Babette am Bischof vorbeitanzte. 

„Unser Wunderkind 'kann’s natürlich”, 
brummte Pahl vom Flügel her. „Wie ist es 
mit dem Hebräischen?” fragte er. 

„Was soll sein?" sagte Freden kalt- 
schnäuzig. „Ihre ‚Genesis’ kann ich sogar 
im unpunktierten Text lesen. Mit dem ‚Hiob’ 
geht es natürlich langsamer.” 

Hilde Keffler starrte Freden an. Woher 
weiß er das alles, dachte sie. Er ist doch 
Schlosser, dachte sie. Sie begriff plötzlich, 
warum 
glaubten. 

„Ich verstehe kein Wort”, sagte Babette 
Weidner. „‚Genesis’ und ‚Hiob’ — ich ver- 
stehe immer Bahnhof.” 

„Der hebräische Hiob-Text fällt uns allen 
am schwersten”, erklärte Pahl. 

„Also gut”, sagte der Bischof, „Bruder 
Freden macht ab morgen den Verbindungs- 
mann zu den Amerikanern." 

„O. k., Boss”, sagte Freden, und alle 
wollten sich ausschüften vor Vergnügen. 

„Und allen Herren, die lange Soldat 
waren, empfehle ich, ihr Hebräisch aufzu- 
frischen”, lächelte der Bischof. 

Freden fing an hebräisch zu konjugieren, 
im Rhythmus der Musik: „Katal, katela, 
katalta, kateltu, ketaltem .. 

„Was heißt das nun wieder?” fragte Ba- 
bette. Freden hörte auf zu tanzen. Er lieh 
Babette los. „Das heißt”, sagte er, „ich töte, 
du- tötest, er tötet, wir töten... Töten 
haben wir alle gelernt! Erst im Hebräischen, 
dann im Krieg — —.* 

Sie schwiegen. Sie saßen da und räusper- 
ten sich. 

„Ja — das haben wohl viele gelernt”, 
sagte der Bischof bedrückt. 

„Wir wollen nicht immer an das Schlimme 
denken”, versuchte Pahl die Stimmung zu 
retten. 

„Stimmt”, lachte Freden gallig, „wir wol- 
len nicht dran denken.” Er blickte Babette 
Weidner spöttisch an. „Es gibt auch schöne 
Dinge zu berichten”, sagte er und verbarg 
jede Ironie, „erfreuliche Dinge. Ich war 
heute im Flüchtlingslager. Einer Frau aus 
Ostpreußen haben sie das einzige Kleid 
gestohlen, das sie hatte. Und ich habe so- 
fort jemand gefunden, der ein Kleid ge- 
spendet hat, damit der Frau geholfen 
werden kann. Ich finde, das ist eine gute 
Tat, eine rasche Tat, ohne langes Zögern. 
Dabei hat die Spenderin selbst bloß fünf 
Kleider. Das muß man bedenken, nicht 
wahr? Ich finde, das ist anerkennenswert. 
Die Spenderin ist Frau Weidner.” 


ihm auch Geistliche den Pastor 


Er sagte es gelassen, gleichmütig und 
ohne den Worten eine Bedeutung zu geben. 

„Bravo, Frau Weidner”, sagte Pastor 
Pahl. Er fing wieder an zu spielen. Babette 
Weidner schluckte. 

„Wir tanzen wieder, ja?" sagte Freden 
und legte den Arm um sie. „Mach’ den 
Mund wieder zu”, sagte er boshaft. 

„Was hast du gemacht?” brachte sie her- 
vor. Sie bewahrte Haltung. 

„Das Paket heute morgen, auf deiner 
Flurgarderobe — da war dein blaues Woll- 
kleid drin.” 

„Das Wolikleid....", murmelte sie. 

„Ich habe es aus dem Koffer genommen”, 
sagte er leise und mit Befriedigung zu ihr. 

Sie sagte nichts. 

„Du kannst natürlich zum Bischof gehen”, 
grinste er, „und kannst ihm erklären, daf 
du gar kein gutes Werk tun wolltest. Dann 
ich dich mikverstanden haben, mein 
Engel. Haben wir nicht vorhin von Hiob ge- 
sprochen? Der gute Hiob! Er fragt im ein- 
unddreifßigsten Kapitel ganz richtig: ‚Hab 
ich jemand sehen umkommen, daf er kein 
Kleid hatte, und den Armen ohne Decke 
gehen lassen?’ — Ich habe gedacht, was 
dem Hiob recht ist, ist dir billig, mein 
Engel." 

Sie wuhte nicht, was sie tun sollte. 

„Ich habe jetzt keine Lust, darüber zu 
reden”, flüsterte sie wütend. 

„Reden wir also heute nacht darüber”, 
sagte er. 

Freden lebte sich immer mehr in seine 

Rolle als Pastor hinein. Die Tage waren 
ausgefüllt mit Arbeit. Es sprach sich herum, 
daf seine Predigten gut seien. Er bekam 
von seiner vorgesetzten Behörde den Auf- 
trag, auch im Dom zu predigen, wo ihn bis 
zu 1500 Menschen hören konnten. Er hatte 
kaum Zeit, sich auf den Sonntag vorzu- 
bereiten, an dem er die Domkanzel bestei- 
gen sollte. Er hatte zu viele Verpflichtungen 
nebenbei. Er erteilte in einer Schule seiner 
Gemeinde Unterricht, weil keine Lehrkraft 
da war. Auch tat er etwas, das seinen Ruf 
als aufßergewöhnlicher Geistlicher weiter 
verbreitete: er trat in Lazaretten als Kaba- 
rettist auf. Es waren. Lazarette, in denen 
deutsche Soldaten lagen. Er fragte die Ver- 
wundeten, ob sie mal was anderes als 
fromme Sprüche von ihm hören wollten. Er 
arrangierte dann einen bunten Nachmittag, 
verpflichtete dazu Artisten und Schauspie- 
ler, die er in Schwerin auftrieb. Er selbst trat 
als Conferencier, Jazzpianist, Schlagersän- 
ger und Blitzdichter auf. Er trug einen ge- 
liehenen hellgrauen Anzug mit einer Blume 
im Knopfloch. Er hatte einen runden Stroh- 
hut auf dem Kopf, eine Kreissäge, die er 
sich in die Stirn schob. Seine Witze waren 
nicht zart, die Verwundeten brüllten vor 
Lachen und sagten, verflucht, das sei doch 
mal ein Pfarrer! 
- Freden veranstaltete auf diese Weise 
zehn bunte Nachmittage in Schwerin, dann 
wurde er zum Oberkirchenrat bestellt. Sie 
machten ihm Vorhaltungen. Sie sagten, was 
er tue, sei eines Pfarrers unwürdig. Er ver- 
teidigte sich, die Verwundeten müßten ein- 
mal Gelegenheit bekommen, zu lachen. 
Man akzeptierte das Argument, empfahl 
ihm jedoch, mehr Zurückhaltung zu wahren. 
Daraufhin hielt Freden in einem Strafgefan- 
genenlager in Schwerin vor 5000 deutschen 
Soldaten eine geistliche Abendfeier ab 
unter Mitwirkung des Schauspielers Mathias 
Wieman, der Gedichte sprach. Der Ober- 
kirchenrat war mit der Wandlung Fredens 
zufrieden. 

Der Dom war überfüllt, als Freden zum 
erstenmal auf die Kanzel trat. Der Pastor, 
von dem viele im Gotteshaus wuhten, daf 
er vor Soldaten Schlager sang und Witze 
ri, und von dem keiner wußte, daf er nur 
Schlosser war, packte alle mit seiner Rede- 
gabe. Freden notierte darüber im Zucht- 
haus in sein „Verspätetes Tagebuch”: 


„Ohne Hemmungen und Komplexe. 


betrat ich die Sakristei des Doms. Der 

einzige unruhige Gedanke war nur der, 

daß ein mir Bekannter aus früherer Zeit 
unter den Andächtigen sitzen könnte. 

Aber dieses Schwarzsehen hatte sich 

nach Beendigung der Eingangsliturgie 

gegeben. Ich hatte ein vollkommen 
sicheres Gefühl, als ich die Kanzel be- 
stieg. Diese erste, wie auch die meisten 
meiner später gehaltenen Predigten, 
wurde mitgeschrieben, gedruckt und in 

Krankenhäusern und Gefängnissen ver- 

teilt. Ich redete wie in einem Rausch. 

Der Bischof sprach mir hinterher aner- 

kennende Worte aus...“ 

Die Anerkennung des Landesbischofs 
war das letzte, was Freden von ihm zu 
hören bekam. Der Bischof verlief die Sakri- 
stei. Freden wurde noch aufgehalten. Als er 
in das Pfarrhaus zurückkehrte, kam ihm 
Hilde Keffler entgegen. 

„Sie haben den Bischof verhaftet”, rief sie. 


(FORTSETZUNG IM NAÄCHSTENHEFT] 


„Bitte 10 Liter Super!“ 


scheint das kleine Mädchen zu dem Tankwart zu sagen. 
Solche Photos sind kinderleicht und praktisch mit jeder 


. Kamera zu machen. 


Eltern ohne Kamera? Das sollte es bei uns nicht mehr 
geben, seit das Photographieren so einfach geworden ist. 
Jeder Photohändler bringt Ihnen die paar Hangriffe bei 
und berät Sie bei der Wahl der richtigen Kamera. 


Wußten Sie, daß Sie auch die neuesten Kameramodelle 
mit einer geringen Anzahlung erhalten? Ein Besuch lohnt 
sich. Schon nach den ersten selbstgeknipsten Bildern 
werden Sie sehen, wie schön das ist: ' 


Wie man gute Photos macht, das zeigt 
Ihnen an vielen Bildbeispielen Walther 
Benser in dem interessanten Büchlein 
„100 Phototips und Tricks“. Sie er- 
halten es kostenlos beim Photohändler. 


Phorotips 


und Iricks 


Wer hal mehr vom Loben 
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Nach dem Rasieren \ 

nur wenige Tropfen! Sofort spüren Sie 
das Wohlbehagen - die typische positive 
Aqua-Velva-Stimmung! Selbstbewußt 
und frisch wissen Sie sich für jeden Fall 
gepflegt - denn man gewinnt als Mann 
mit Aqua Velva. 


Drei kostbare Tropfen: 
@ Der erste prikelt- » 

das Gewebe wird durchblutet. 
© Der zweite strafft — 

die Poren haben sich geschlossen. 
© Der dritte kühlt - 

die Haut ist geschmeidig geworden. 
Anregend wirkt die Duftfülle mit dem 
betont männlichen Charakter nach. 


Korrekt rasiert und frisch gepflegt 


Viel unterwegs, 


Konferenzen, Abschlüsse .... Da heißt es 
wach sein — wach, ruhig und sicher. 


‚Also keinesfalls vergessen: Aqua Velva. 


Velva 


RASIFRWASSER 


DAS MARKENZEICHEN 
FÜR QUALITATSBEREIFUNG 


GUMMIWERKE FULDA K.G.a.A. » FULDA 


GLÜUCKSPILZ. Der einzige Soldat der Welt, 
dem gestattet wurde, im Dienst Zivil zu tra- 
gen, gehört der amerikanischen Armee an. 
Die Stabsärzte stellten fest, dab Jack Brad- 
ley an einer Allergie leidet; jedesmal wenn 
er eine Uniform anzog, bekam er Masern 
und hohes Fieber und muhte ins Lazarett. 
Die Krankheit ist unheilbar. 


NONNEN - BOOGIE. 

Einer Novizin in Ne- 
wark/USA, die dem- 
nächst den Schleier 
nehmen sollte, wurde 
nahegelegt, auf das 
Klosterleben zu ver- 
zichten. Sie entpuppte 
sich als Judy Martin, 
VerfasserineinerReihe 
besonders erfolgrei- 
cher Schlager. 


NOMEN EST OMEN. Das Meteorologische 
Amt für Schleswig-Holstein hat einen Neu- 
bau bezogen, nachdem es jahrelang be- 
helfsmähig in Baracken untergebracht war. 
Zu erreichen ist es jetzt unter der Anschrift: 
Regenpfeiferweg 6. ö 


DER BART IST AB. 99jährig starb in Hong- 
kong der Kapitän Wong Li Tu, der auf sei- 
nen für einen Chinesen besonders dichten 
Kinnbart immer sehr stolz gewesen war. 
Gemäh seinem letzten Wunsch wurde ihm 
vor der Totenfeier der Bart abgeschnitten, 
an eine Rakete gebunden und aufs Meer 
hinausgeschossen. 


KNALL - KUSSCHEN. 
Die Seelöwen, die im 
Frankfurter Zoo ge- 
halten werden, sind 
sehr zutraulich zu ih- 
ren Wärtern. Beson- 
ders die Seelöwin 
Barbara bedenkt ih- 
ren Pfleger des öfte- 
ren mit feuchten Küs- 
sen. — Kürzlich fiel 
einer dieser Küsse besonders stürmisch aus. 
Er geriet genau auf das Ohr des Robben- 
wärters Franz Eck. Der verspürte dabei 
einen leichten Knall und Schwindelgefühl. 
Der Ohrenarzt stellte nachher fest, daß dem 
Pfleger das Trommelfell geplatzt war. 


SO ENDETE EINE FREUNDSCHAFT. Eine Lo- 
kalzeitung der Grafschaft Rosshire/Schott- 
land veröffentlichte unter der Rubrik „Fami- 
liennachrichten” den Bericht über die Hoch- 
zeit eines jungen Paares. Darin heiht es un- 
ter anderem: „Mit der Heirat fand eine 
Freundschaft ein Ende, die in der Schulzeit 
geschlossen wurde.” 


ARMER MANN. Arbeitslosenunterstülzung 
verweigert wurde einem Tischler in Hay- 
ward, Kalifornien, weil er kein Auto besitzt 
und deshalb nicht zur Arbeit kommen könne, 
wenn man ihm welche vermitteln würde. 


„O HÄNGT IHN 
AUF.” In Langenheim 
im Harz wurden zwei 
neue Kirchenglocken 
geweiht. Das gab An- 
lab zu einem großen 
Fest und anschließend 
zu einem Aufsatzthe- 
ma. Ein kleines Mäd- 
chen schrieb: „Der Pa- 
stor und der Bürger- 
meister hielten eine 
Ansprache. Dann wur- 
den sie im Turm hoch- 
gezogen. Sie wogen über 40 Zentner. Hof- 
fentlich bleiben die da oben recht lange hän- 
gen, damit uns der Frieden erhalten bleibt.” 


LECKERMÄULER. Eine Wiener Konditorei 
wirbt mit folgendem Slogan: „Frauen, die 
sich von ihren Männern unverstanden füh- 
len, finden hier Stärkung und neuen Mut!” 
Die Konditorei ist seitdem ständig mit Män- 
nern besetzt, die auf unverstandene Frauen 
warfen. 


GLUCKLICHES FAMILIENLEBEN. In einer 
Pariser Volksschule stellte der Lehrer das 
Aufsatzthema: „Die glücklichste Frau, die 
ich kenne.” Ein kleiner Junge-schrieb: „Die 
glücklichste Frau, die-ich kenne, ist meine 
Tante. Wir saßen in einem Restaurant und 


aljen Austern. Mein Onkel verschluckte 
dabei eine Perle. Er wurde operiert. Die 
Perle war groß. Tante konnte davon nicht 
nur die Operation, sondern auch das Be- 
gräbnis von Onkel bezahlen.” 


WANGEN ODER BACKEN. Die schöne Sulei- 
ka Hussein aus Kairo rannte zum Kadi und 
zeigte erbost ihr geschwollenes Gesicht. Sie 
verlangte die Scheidung, weil ihr Ehemann 
ihr eine Ohrfeige verabreicht hatte. Der 
Richter entschied gegen den Ehemann. Er 
hätte seiner Frau statt einer Ohrfeige eine 
Tracht Prügel mit einem fingerdicken Stock 
geben dürfen, was die Schönheit nicht be- 
einträchtigt hätte. 


GUTEN APPETIT! In Baconsfield (England) 


wurde ein Apotheker von einer Frau um Rat 
gefragt, weil ihr Hund keinen Appetit habe. 
Er gab ihr ein Mittel mit. Jetzt hat sie Klage 
gegen den Apotheker erhoben, denn der 
Hund hatte eine Stunde nach Einnahme der 
Medizin fünf fremde Hühner gefressen. 


DAS MENETEKEL. In 
Toronto/Kanada ha- 
ben sich sechzehn 
dicke Polizisten zu ei- 
nem Klub zusammen- 
geschlossen, der nur 
Kollegen mit über 200 
Pfund aufnimmt. Sie 
verpflichteten sich eid- 
lich und mit Hand- 
schlag, wenig zu essen und durch beson- 
deren Diensteifer ihr Gewicht herabzuseizen. 
Wer in sechs Monaten die meisten Pfunde 
verloren hat, erhält einen Silberpokal. 


BERUFSOPFER. In einem Lübecker Vorort 
nahmen Polizisten einen Psychiater fest, 
weil er mit seinem Wagen auf dem Bürger- 
steig fuhr. Bei der Vernehmung erklärte er: 
„Ich hatte einen anstrengenden Tag mit 
meinen Patienten hinter mir und war so 
durcheinander, daß ich mich nicht mit dem 
Auto auf den Fahrdamm traute ...” 
= 


TIER-SCHUTZ. Als ein Einbrecher bei einer 
alten Frau in Zürich eindrang und sie mit 
einer Pistole bedrohte, schrie sie laut: „Pe- 
ter, Peter!" Im Nebenzimmer rumpelte und 


polterte es darauf und der Gangster ergriff 
die Flucht. Der männliche Schutz war ein 
Kater, der von der Fensterbank gesprungen 
war und einen Stuhl umgerissen hatte. 

* 


RACHE, SUSSEI Die 17jährige Französin 
Jacqueline Peron hatte einen Mann, der sich 
um ihre Hand bewarb, als zu alt abgewie- 
sen. Umgehend ehelichte dieser ihre — 
noch recht knusprige — Mutter. Aus Rache 
verbietet er nun seiner Stieftochter den Aus- 
gang und schickt sie um neun Uhr ins Bett. 
* 


KOSTENLOS ging der Umzug einer Biblio- 
thek in Westfield (USA) vonstatten. Der Bü- 
chereidirektor hatte alle Bürger eingeladen, 
unentgeltlich je acht Bücher zu entleihen. 
Nach einer Woche muften die Bücher in der 
neuen Heimstatt der Bibliothek abgegeben 


werden. 


MAN GEHT MIT DER ZEIT. Das Londoner 
Warenhaus Fortnum & Mason, das so kon- 
servativ ist, daf selbst in der Lebensmittel- 
abteilung die Verkäufer schwarzen Rock 
und gestreifte Hose tragen, hat seine zweite 
umwälzende Neuerung in diesem Jahr an- 
gekündigt, nämlich die Einrichtung einer 
Milchbar. „Wir müssen mit der Zeit gehen”, 
erklärte die Geschäftsleitung. Vorangegan- 
gen war die Einführung von Registrierkas- 
sen, aber von solchen, die nicht klingeln, 
„weil wir auf unsere ältere Kundschaft Rück- 
sicht nehmen müssen”. 
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Medizin für Ihr Haar 


Was mancher noch nicht weiß: Haarpflege istheute 
ein ganz besonderes Gebiet der Wissenschaft. Dies 
festzustellen ist wichtig; denn allzu viele Men- 
schen wurden schon enttäuscht durch Wunder- 
mittel und Wwunderkuren, die sozusagen „über 
Nacht” neuen, vollen Haarwuchs versprechen. 
Jetzt hilft die Wissenschaft! Sie hat ein Haarpflege- 
mittel geschaffen, das das Haar wirklich gesund erhält und im- 
stande ist, denHaarwuchs anzuregen und zubeleben.Dieses Vitamin- 
Haarwasser, dem Sie Ihr volles Vertrauen schenken können, ist 
PANTEEN, ein im Ausland bereits seit Jahren bewährtes Haar- 
pflegemittel. PANTEEN basiert auf der Entdeckung, daß für die 
Ernährung der Kopfhaut und für den Aufbau des Haares ein 
Vitamin des B-Komplexes entscheidend wichtig ist. Das schwie- 
rigste Problem war, dieses Vitamin chemisch so darzustellen, daß 
es von der Kopfhaut aufgenommen wird und seine natürlichen 
Funktionen erfüllen kann. In den Laboratorien von Hoffmann- 
La Roche, einem Unternehmen, das auf pharmazeutischem Gebiet 
Weltruf genießt, wurde das Problem gelöst. Hier entwickelte 
man den neuen Wirkstoff „Panthenol“, das von den Ärzten 
bei bestimmten Erkrankungen der Haut und des Haares bevor- 
zugt verordnet wird. 


Unter den Haarpflegemitteln ist PANTEEN das einzige, das das 


gesetzlich geschützte Panthenol enthält. Nur PANTEEN kann 


darum das Haar und den Haarboden mit dem unentbehrlichen 
Vitamin versorgen. Seine Wirkung ist meist schon nach kurzer 
Auwendung festzustellen. Kopfjucken und Schuppen verschwinden, 
selbst in hartnäckigen Fällen, die bisher jeder Behandlung trotzten. 
Regelmäßige Pflege mit PANTEEN hemmt den Haarausfall und 
regt das Haar zu stärkerem Wachstum an: zu dünnes Haar wird 
voller und kräftiger; an lichten Stellen wächst neues Haar nach, 
sofern die Haarwurzeln noch lebensfähig sind. Besorgen Sie sich 
noch heute PANTEEN! Denn PANTEEN ist Medizin für Ihr Haar 
und erhält es gesund und schön. 


PANTEEN steht Ihnen mit oder ohne Fett zur Verfügung; für 
graues und weißes Haar empfiehlt es sich, PANTEEN BLAU zu 
verwenden, das eine gelbliche Verfärbung des Haares vermeidet 
und dem natürlichen Farbton einen besonderen Eifekt verleiht. 


PANTEEN ist das einzige Vita- 
min-Haarwasser mit Panthenol, 
einem Wirkstoff, der das Haar 
und den Haarboden mit dem so 
entscheidend wichtigen Vitamin 
des B-Komplexes versorgt. Regel- 
mäßige Pflege mit 


hemmt den Haarausfall und regt 
das Haar zu stärkerem Wachstum 
an. PANTEEN ist in allen guten 
Fachgeschäften erhältlich. Es gibt 
PANTEEN mit und ohne Fett. 
Eine Flasche kostet DM 3,50; die 
Doppelflassche DM 6,—. Außer- 
dem gibt es PANTEEN BLAU 
(ohne Fett) in der Doppelflasche 
zu DM 6,— für graues und 
weißes Haar. 


Anzeige 


In 

Eine unliebsame Entdeckung! Die „Geheimratsecke” wird 


immer größer — langsam und schleichend. In den meisten 
Fällen ist das ein untrügliches Anzeichen dafür, daß sich 


das Haar bald auch an anderen Stellen lichten wird. 
Darum wird es jetzt höchste Zeit, etwas dagegen zu tun 
und das Haar richtig zu pflegen — ehe es zu spät ist. 


PANTEEN verspricht keine Wunder, aber es erhält das 
Haar gesund; es belebt und fördert den Haarwudhs. Seine 
Wirkung ist meist schon nach kurzer Zeit festzustellen. 


Jeden Morgen PANTEEN aufs Haar — das ist wichtig für 
die Haarpflege. Der nachwirkende zarte Wohlgeruch macht 
die Anwendung für Damen und Herren gleich a 


zur Probe 
schon bei 
!Is Anzahlung 


Auch Ihr Wunsch 
wird Wirklichkeit .... 


durch einen Badenia-Bausparvertrag. 


” Darlehen, das Sie zum Bau 
eines Eigenheimes, Erwerb 
einer Eigentumswoh 


ge 
unkündbare BADENIA- 
Prazeut 


In Hauskauf oder zur Hypo- 
24%: thekenablösung verwen- 
den können. Guthaben- 
zins '2"/2 Dazu bis zu 
400 DM Wohnungsbauprämie jähr- 
lich oder noch höhere Steuererspar- 

‚ nisse. Verlangen Sie kostenlos 
A Druckschrift A 1 


BADENIA BAUSPARKASSE GM 
KARLSRUHE KarıstRasse 52-54 


Dieser neue Tourenroller voller Schwung und Kraft = 
wird ehrlich bestaunt, denn seine Fahreigenschaften 
begeistern erfahrene Rollerkenner. Er ist das 
vollkommene Fahrzeug für Beruf, Wochenendtouren und “ A = 
Ferienreisen. Zuverlässig und sicher - vom berühmten 
» flüsternden « Doppelkolbenmotor bis zur idealen 


Straßenlage. Wendig und handlich - ein Vergnügen auch 
für selbstfahrende Damen und bequem für den Sozius. 


TRIUMPH WERKE NÜRNBERG A.6. 


200-ccm-Doppeikolbenmotor mit Gebläsekühlung, 10,4 PS » 4-Gang-Getriebe mit 
direkter Leerlaufschaltung aus jedem Gang + Höchstgeschwindigkeit 97 km /st + 
Elektrischer Anlasser + Formschöne, wohldurchdachte Karosserie (Tank und 
Batterien in der Stirnseite eingebaut) + Optimale Bodenhaftung durch richtige 
Gewichtsverteilung + Kissenweiche, tiefschwingende Federung + Spielend einfache 
Bedienung + Seitenwagenfest « Normverbrauch 2,7 I / 100 km (äußerst sparsam) 
Sonderprospekt und unverbindliche Vorführung beim nächsten Triumph-Vertreter 


« 
. 
X, 
G) yon en y Für Reise, Jogd, Sport, Wanderung 
# und Comping enthält unser 68-seitiger 
Optik-Wegweiser „Mehr sehen- mehr 
erleben” über 90 verschiedene Morken- 
A » 
H Ferngläser. Kostenlos erhalten Sie dieses 
Büchlein, eine Gelegenheitsliste und dazu 
N 
Fochaeschöft für Feldsted 
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Ein treuer Helfer! 


— von „Altersbeschwerden ’ 
bis „Zahnschmerzen” — sind 
in der Gebrauchsanweisung 
von. Klosterfrau Melissen- 
ist mancherlei Alltags- 
eschwerden aufgeführt, bei 
denen sich dieses viel- 
gerühmte Heilkräuterdestillat 
seit Generationen bewährt 
hat! Wie ist das möglich? 
Weil in ihm außer der be- 
rühmten Melisse noch mehr 
als ein Dutzend anderer 
alterprobter Drogen aus 
4 Erdteilen vereinigt sind zu 
esteigerter Wirksamkeit. 
Trotzdem will und kann der 
. echte Klosterfrau Melissen- 
geist kein „Allheilmittel” 
sein — oder gar den Arzt 
ersetzen —, aber mit Recht 
gewinnt er so großes Ver- 
trauen als treuer Helfer bei 
so mancherlei Alltagsbe- 
schwerden von Kopf, Herz, 
Magen und Nerven! 


Man lobt ihn auch bei 


1—2 Teelöffel Kloster- 
frau Melissengeist in 
der doppelten- Menge 
Wasser vor den Mahl- 
zeiten genommen, das 
schafft Appetit! 

lesen Sie weitere An- 
wendungsbeispiele in der 
Gebrauchsanweisung, die 
jeder Packung beiliegt. 


/ 


In Apoth. u. Drog. 
Nur echt mit den drei 
Nonnen. Denken Sie 
auch an Aktiv-Puder! 


Dein Freund und Helfer 
„Die Polizei — Dein Freund 


und Helfer!” 
mit 


Wer kann das 
Recht behaupten, 
wenn man Ihre Reportage 
„Hilfe, Hilfe Polizei" (Stern 
Nr. 18) gelesen hat! Die Sache 
wäre kaum glaublich, wenn ich 
ih Ihnen nicht selbst einen 
Fall erzählen könnte, der nicht 
dazu beitragen dürfte, das Ver- 
trauen zur Polizei zu verstär- 
ken: Ein guter Bekannter von 
uns, der nebenbei Antialkoho- 
liker und Nichtraucher ist, hatte 
schuldlos einen schweren Mo- 
torradunfall. Die herbeigeru- 
fene Peterwagenbesetzung er- 
laubte sich zunäcst einmal 
über den bewußtlos auf der 
Straße liegenden Fahrer die 
Bemerkung: „Schon wieder so 
ein besoffenes Schwein.“ Dann 
wollte sie ihn, obwohl starke 
Platzwunden und die Besin- 
nungslosigkeit auf schwere 
Verletzungen hinwiesen, auf- 
recht neben den Fahrer des 
Polizeiwagens setzen und zur 
Wache fahren. Durch das Ein- 
greifen eines Zeugen wurde 
schließliih ein Krankenwagen 
geholt, der den Verletzten zur 
Klinik fuhr. Dort stellte man 
eine schwere Gehirnerschütte- 
rung und einen Schädelbasis- 
bruh fest. Das rücksichtslose 
Verhalten der Polizei hätte dem 
Fahrer das Leben kosten kön- 
nen. — Ich hoffe nur, daß Ihre 
Reportage dazu beiträgt, daß 
ähnlihe: Fälle nicht wieder 
vorkommen. 


Hamburg-Bergedorf 
Elsbeth Rogmann 


Vielleiht interessiert Sie 
diese Geschichte als Ergänzung 
zu Ihrer Reportage „Hilfe, 
Hilfe Polizei“, Stern Nr. 18: 
Ein Frankfurter Schöffengericht 
verurteilte zwei Polizeihaupt- 
wachtmeister wegen schwerer 
Körperverletzung im Amt zu je 
vier Monaten Gefängnis mit 
Bewährungsfrist. Die beiden 
Beamten hatten einen zwanzig- 
jährigen jungen Mann, der 
sich eines geringfügigen Ver- 
kehrsvergehens schuldig ge- 
macht hatte, als er sein Fahr- 
rad auf dem Bürgersteig vor 
einer Eisbude abstellte, auf 


der Wace 
mit Fausthie- 
ben ins Ge- 
sicht völlig zu- 
sammenge- 
schlagen. Die 
Sache kamerst 
vor Gericht als 
die Ortskran- 
kenkasse, die 
Polizei um Rückerstattung der 
Arztkosten ging. Die beid 
Polizisten zeigten bei der Ver- 
handlung nicht die geringste 
Reue, sondern versuchten sich 
durch Lügen aus der Affäre zu 
ziehen. 


Frankfurt/Mörfelden 
Friedrich Scholl 
* 


Mit der Beschlagnahme der 
Seiten 8 und 9 des Stern Nr. 18 
erweist sich die Polizei selbst 
einen schlehten Dienst und 
verstärkt nur das Mißtrauen 
ihr gegenüber. Nach der Straf- 
prozeßordnung $ 163 haben 
Polizeibehörden strafbare Hand- 
lungen zu erforschen, wie auch 
die Verdunklung einer straf- 
fälligen Handlung zu verhüten. 
In diesem Fall verdunkelt die 
Polizei aber selbst. Nehmen wir 
an, daß der Gestellte Max Kohl 
soweit gegangen ist, daß man 
darin einen Widerstand gegen 
die Staatsgewalt sehen könnte, 
so lag doh noch in keiner 
Weise das Recht vor, von der 
Schußwaffe Gebrauh zu ma- 
chen. Das müßten doch zwei 
traurige Polizisten sein, wenn 
sie nidıt in der Lage wären, 
einen einzelnen Mann ohne 
eine Pistole zu stellen. — Den 
Fall Max Kohl mag man hin- 
stellen wie man will, belastend 
für die Polizeibeamten ist der 
Tatbestand stets. 


Berlin Fritz Dorow 


Sie behalten ihren Doktor! 


Zu Ihrer Reportage „Wir be- 
halten unsern Doktor ...“ 
Stern Nr. 19 kann ich Ihnen 
noch folgendes mitteilen: Dr. 
Halvorsen war bis kurz nach 
der Besetzung Dänemarks Mit- 
glied der dänischen NS-Partei. 
Auf Grund verschiedener Aus- 
einandersetzungen trat er aus. 
Er versuchte durch das Rote 
Kreuz als Arzt nach Rußland zu 
kommen, konnte jedoch nur als 
SS-Arzt dahin kommen, was er 
verweigerte. Nach dem Kriege 
wurde er wegen seines Versu- 
ches, nach Rußland zu kommen, 
vor ein Kollegen-Gericht zitiert 
und zu einer Geldstrafe verur- 
teilt. Er weigerte sich diese 
Summe zu zahlen und wurde 
deswegen aus dem Ärztever- 


band ausgeschlossen. Er kann 
jetzt als Krankenhausarzt ar- 
beiten, jedoch nicht als Kran- 
kenkassenarzt. Nach einer 
neuen Meldung scheint aber 
doch noch alles in Ordnung zu 
Dr. Halvorsen gibt seine 
tellung auf, die Stelle wird 
dann als vakant angesehen, 
man wird ihn sich um die Stel- 
lung bewerben lassen. 


Frederikshaven (Dänemark) 


. Hansen 
Mit den Wölfen heulen? 
In Ihrer N 20 bezeich 


nen Sie den ostzonalen Dichter 
Stephan Hermlin als den be- 
gabtesten Lyriker im Stall des 
Kultusminister Becher. Ich 
teile Ihre Meinung durchaus, 
aber Herr Hermilin hat dieser 
Tage erst wieder bewiesen, 
daß seine dichterische Bega- 
bung zumindest größer ist, als 
seine Charakterstärke, 

einer der ostzonalen Schiller- 
Feiern hielt er nur eine der 
üblichen Propagandareden, die 
sehr wenig mit Schiller, dafür 
aber um so mehr mit der Poli- 
tik der SED zu tun hatte. Ent- 
weder ist der Lyriker Hermlin 
nicht fähig, das Spiel zu durch- 
schauen, das man mit seinem 


Talent treibt oder aber er 
heult bewußt mit den Wölfen. 
Berlin Fritz Peters 


Briefe als Notizzettel 


In Ihrem Heft Nummer 19 
schildern Sie, wie drei Kinder 
aus Sibirien an ihren Vater 
schreiben und wie der Vater 
vergeblih versucht, mit die- 
sen Kindern wenigstens. eine 
brieflihe Verbindung herzu- 
stellen. In einem westlichen 
Staat würde dies ohne weite- 
res gelingen. Ich kenne die 


Postverhältnisse in Sibirien 
aus g Ansch g. In 
den h A 


bleibt es weitgehend der Will- 
kür des einzelnen Postbeamten 
überlassen, ob er Briefe zu- 
stellt oder nicht. Es sind mir 
Fälle bekannt geworden, daß 
ganze Stöße abgehender oder 
ankommender Kiiegsgefange- 
nenpost in Sibirien einfach in 
einem Winkel des Postamtes 
liegenblieben — monatelang, 
ohne daß sich jemand darum 
kümmerte. Gelegentlich wurde 
diese Post sogar als Altpapier 
verramscht, oder die Beamten 
beuteten die Briefe aus dem 
innerrussishen Verkehr der- 
gestalt aus, daß sie die unbe- 
schriebenen Rücseiten als No- 
tizzettel benutzten. 


Stuttgart August Binder 


Das ist der neue 


„COUNGL'- 
Füllhalter 


mit eingebauter i4karätiger 
Goldfeder (eingebauter Iridium- 
Goldieder' 14 4, 
kappe. 

Neuestes Füllsystem (nur eine 
Umdrehung erforderlich). Der 
„COUNCIL” gehört mit zu den 
besten Füllhaltern, die es heute 
auf dem Markt gibt. Dieser 
schöne Füllhalter ist deshalb 
so preiswert, weil er durch unser 
Verkaufssystem direkt ab Fabrik 
geliefert wird. Der „COUNCIL” 
kostet nur DM 14,50. Bezahlung 
erfolgt‘ entweder per Nach- 
nahme oder nach einer Anzah- 
lung von DM 8,50, Rest DM 6,— 
innerhalb 14 Tagen nach Emp- 
fang. Schicken Sie bitte den 
ausgefüllten Bestellschein an: 


„COUNCIL” Fountain 
Pen Corporation 
Frankfurt/Main I 

Postschließfach 5103 


Lesezirkel-Leser werden gebe- 
ten, die Bestellung auf einer 
Postkarte vorzunehmen. 


Bestellschein 


Ich bestelle hiermit .. . . „COUNCIL”-Füllhalter 
Nr. 61 mit Goldauflage-Schiebekappe und ein- 
gebauter Iridium-Goldieder. — Farbe schwarz. 
Preis DM 14,50. 


Ich wünsche folgende Zahlungsweise: per 
Nachnahme (DM 14,50), Anzahlung von DM 8,50 
und Rest innerhalb von 14 Tagen nach Empfang. 
Bei Nichtgefallen bin ich berechtigt, den 
„COUNCIL" 61 nach 5 Tagen in guiem Zu- 
stand und eingeschrieben zurückzusenden. Deu 
eingezahlten Betrag erhalte ich zurück. 


Name: 
Wohnort: 
Straße: 
Unterschrift: 


Warvın plagen Sie sich mit Kopfschmerzen, Müdig- 
keit, Gliederschwere? Täglich 1—2mal gute Ver 
dauung, das gehört zum gesunden Leben. Nehme 
Sie die milden, zuverlässigen DRIX-Dra 

Das macht frisch, elastisch und jugendlich schlank. 
Packung 1.35 und 2.25 DM in allen Apotheken und Drogerier 


mit dem Extrakt aus 


Dr. Ernst Richters Frühstücks-Kräutertee 


Heute so... 


Abgespanntheit, Ungeschicklichkeiten 
bei der Arbeit, unsicheres Auftreten, 
Nervosität — das sind nur allzuoft .die 
Folgen überanstrengter Augen. 


... morgen so! 
Die richtige Brille hilft sofort: Die Arbeit geht 


viel leichter von der Hand, der ganze Mensch 
ist sicherer, freier .... (Übrigens: Heute, bei der 
nahezu unerschöpflichen Auswahl an modernen 


Brillen, finden auch Sie bestimmt Ihr Modell.) 


12 


Das ottene Geheimnis 
Wo gibt's die große Auswahl ? PR 
Marken-Schreibmaschinen 
auf bequeme Teilzahlung, 1.Rate nach 
30Tg. Neueste Modelle - Alle Preis- „, 
lagen (z.B. Quick DM 4,- Anz. od. 
bor o.Koffer DM 192, - ,Versichg. 
Be frei Haus, I Jahr Garantie, 

r gi Ip 2 1 4 

Großer Bildkatalog gratis X 
Natürlich bei 


FACHVERSANDHAUS FÜR SCHREIBMASCHINEN 


Schulz & Co. in Düsseldorf 189 


Qualitäts-Marken - Fahrräder direkt an Private! 
Starkes Rad komplett mit Beleuchtung 

Gepäcktrg. Schloß - 5 Johre Garantie CEB 
Sportrad auch komplett 10 Jahre Garantie 119 - 
Spezialrad 74 Buntkatalog gratis! Teilzahlung! 
Triepad Fahrradbau Paderborn 517 


(FORTSE 


Drinnen in 
sehe ich ihn 
chen Reihe, 
sel und der 
trennt. Umst: 
tigen Finger 
heitsgürtels 
hängt ein B« 
regnetes Sp 
ihm beim A 
lächelt er d 
Lächeln de 
Geistliche is 


Um 9 Uhr 
der Erde, zie 


Der kleir 
mierministe 
von den 
bern, griff « 
waren die F 


Hafen voı 
Nordostku 
nuten solls 


Vor nid 
naten unc 
stämmige 
Paris, wo 
Vietnam 
hieß Ngo 
und hage 
einem as 
sich jetzt, 
aus wied. 
befindet. 
liche Betı 
iiken Ngc 


Auch in Österreich, Holland, der Schweiz u. dem Saargebiet erhältlich 


DM nur kostet unser 


Anzahlung 
uns Marken-Teppiche, Läufer und 


von 


Plüschteppich 
in Gr.150,240cm. DM 78,40 Gr. 190,285 


Bettumrandungen 
ab DM 10,— im Monat bis 10 Raten. 
Bitte tordern Sie Preististe und 5 Tage zur Auswahl. 


220 farbige Teppichbilder und Proben 
hlands größtem Teppich - Versandhaus 


Teppicb-Kibek 


ich „Kalif“ 


'olle Verwendungszwecke 
Schränke eigener Möbel-Fabrik. 


Sie werden 


begeistert 
sein! 


Hühneraugen 


Hühnera 
wirklich 


Das 
dann 


von den umliegenden gesunden Haul- 
schichten ablösen. Als Ergebnis kann man 
dann nach einigen Tagen das Hühner- 
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(IFORTSETZUNG VON SEITE 101 


Drinnen im gedämpften Licht der Kabine 
sehe ich ihn wieder. Wir sitzen in der glei- 
chen Reihe, durch zwei leerbleibende Ses- 
sel und den Mittelgang voneinander ge- 
trennt. Umständlich nestelt er mit durchsich- 
tigen Fingern an der Schnalle des Sicher- 
heitsgürtels herum. An seiner Kinnspitze 
hängt ein Bart, grau und dünn wie ein ver- 
regnetes Spinngewebe. Als die Stewardef 
ihm beim Anschnallen behilflich sein will, 
lächelt er das stille, ein wenig verlegene 
Lächeln der Asiaten. Dieser katholische 
Geistliche ist ein Vietnamese. 


Um 9 Uhr 37 löst sich die Maschine von 
der Erde, zieht eine weite Schleife über dem 


Der kleine, starke Mann von Saigon: Pre- 
mierministerNgoDinhDiem.BeimVersuch,seinLand 
von den Spuren des „schmutzigen Krieges‘ zu säu- 
bern, griff er in Wespennester. Blutige Aufstände 
waren die Folge. Aber Diem behielt die Oberhand 


Hafen von Singapore und geht dann auf 
Nordostkurs. In drei Stunden und zehn Mi- 
nuten sollen wir über Saigon sein. 

* 


Vor nicht ganz einem Jahr, vor zehn Mo- 
naten und zwei Wochen, flog ein kleiner, 
stämmiger Mann nach Saigon. Er kam aus 
Paris, wo er zum Ministerpräsidenten von 
Vietnam ernannt worden war. Der Mann 
hieß Ngo Dinh Diem. Neben ihm saf steif 
und hager ein katholischer Geistlicher mit 
einem asiatischen Gesicht. Der gleiche, der 
sich jetzt, Anfang Mai 1955, von Singapore 
aus wiederum auf dem Wege nach Saigon 
befindet. Er ist der Beichtvater und geist- 
liche Betreuer des strenggläubigen Katho- 
iken Ngo Dinh Diem. ; 

„Damals, vor einem Jahr, flogen wir in 
in Sündenbabel”, sagt der Priester mit 


e 
iner hohen, aber überaus angenehmen 
Stimme. „Damals begann Diem sein Werk 


der Säuberung und Läuterung.” 

Er hatte viel vor. Die Spuren des „schmut- 
zigen Krieges” lagen wie eine übelrie- 
chende Kruste über dem ganzen Land. 

Aber sein Hang zur Säuberung ist ihm 
sozusagen von der Natur in die Wiege ge- 
legt worden. Die stand vor 54 Jahren unter 
einem ärmlichen Strohdach am Ufer des 
„Flusses der Düfte”. Neun Geschwister tum- 
melten sich in der Hütte, versammelten sich 
täglich zweimal um den Reistopf und bete- 
ten zum christlichen Vater im Himmel um 
das tägliche Brot. 

Das tat diese Familie bereits seit vielen 
Generationen. Die Ahnen Diems, der hohen 
Klasse der Mandarinen zugehörig, liefjen sich 
bereits von den ersten französischen Missio- 
naren, die um das Jahr 1750 das Land be- 
reisten, bekehren und faufen. (Heute gibt 
es in Indochina rund zwei Millionen Chri- 
sten.) Und sie hielten hartnäckig und fana- 
tisch zu ihrem Glauben, auch während der 
bestialischen Christenverfolgungen im Jahre 
1858. Damals wurde nahezu die ganze 
Sippe der Ngo Dinh lebendigen Leibes in 
die brennenden Kirchen gestoßen. Nur 


Diems Vater entging als Säugling dem Ge- 
metzel wie durch ein Wunder. 


Diese Christenverfolgungen hatten zur 
Folge, daß eine französische Strafexpedi- 
tion ins Land kam. Den Soldaten folgten 
Kaufleute und Beamte, bis schließlich ein 
Generalgouverneur für Ruhe und Ordnung 
in den Protektoraten Annam, Laos;,Tong- 
king und Kambodscha sorgte. Zusammen 
mit der Kolonie Cochinchina nannte man 
dieses Gebilde Französisch-Indochina. Und 
on blieb es für die nächsten sechzig 
a re. 


Beschützt vom französischen Poilu wuchs - 


indessen der Vater Diems zum Mann heran. 
Der grausame Tod seiner nächsten Ver- 
wandten hatte ihn zwar bettelarm gemacht, 
aber geblieben war ihm die Zugehörigkeit 
zur Kaste der Mandarinen. Er durfte sich die 
Fingernägel lang wachsen lassen, ein sil- 
berdurchwirktes Kleid tragen und schliefjlich 
den damaligen Kaiser von Annam, einen 
Vorgänger des heutigen Bao Dai, um ein 
Amt bitten. Da bei Hofe kein anderer Po- 
sten vakant war, wurde dem jungen Man- 
darin christlichen Glaubens die Oberauf- 
sicht über die Eunuchen übertragen, die 
ihrerseits den Harem des Kaisers im Zaume 
halten sollten. 


Anderthalb Jahrzehnte hielt es Diems Va- 
ter auf dem heidnisch-kaiserlichen Hofe aus, 
dann entledigte er sich seines Amtes, ging 
an den „Fluß der Düfte” und machte eine 
christliche Magd zu seinem Weibe. Ein Kind 
nach dem anderen wurde geboren, wuchs 
und gedieh prächtig heran, bis sich schließ- 
lich, gleich nach der Jahrhundertwende, 
auch Diem als letzter dazugesellte. 


Die ersten Jahre seines Lebens verbrachte 
Diem auf den kleinen Reisfeldern seines 
Vaters. Sehr früh entwickelte er einen 
zähen, wütenden Fleiß, und das mußte in 
Indochina auffallen. Diem durfte Lesen und 
Schreiben lernen und schliefjlich die höheren 
Schulen der Franzosen besuchen. Dort ver- 
tiefte er sich in das Studium der französi- 
schen Revolution und rastete und ruhte 
nicht, bis er begriffen hatte, was „Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit” bedeutete. 


Zweiunddreißigjährig versuchte er diese 
Begriffe zum erstenmal in der Praxis anzu- 
wenden, als er von den Franzosen zum Innen- 
minister in die Landesregierung von Annam 
berufen wurde. Seinen Lehrmeistern mihfiel 
dieser Versuch sehr und sie.dachten nicht 
daran, Diems Forderungen nach Freiheit 
ernst zu nehmen. Sie setzten ihn kurzerhand 
wieder ab und vergafßen ihn sehr schnell. 


Weit mehr beschäftigte sie genau zur 
gleichen Zeit ein anderer unbequemer Viet- 
namese namens Ho Tschi-Minh, was soviel 
bedeutet wie: „Der das Licht bringt.” Dieser 
junge Mann hatte in Paris studiert und war 
dort Kommunist geworden. 1930 gründete 
dieser Ho Tschi-Minh in Indochina eine 
kommunistische Partei und begann zu rebel- 
lieren. Dafür wurde er zum Tode verurteilt. 
Da man seiner jedoch nicht habhaft wer- 
den konnte, wurde auf seinen Kopf ein 
Preis von 50 000 Piastern ausgesetzt. 


Diems und Ho Tschi-Minhs Wege kreuzten 
sich nur einmal. Das war im Frühjahr 1945, 
als die Japaner gerade den Kaiser von An- 
nam, Bao Dai, wieder auf den Thron gesetzt 
hatten. Damals kämpften Ho’s Kommunisten 
als Partisanen gegen den „französischen 
und japanischen Faschismus”. Bei einem 
Streifzug stießen sie auf Diems Haus am 
„Fluß der Düfte”, brannten es nieder, ein- 
schließlich seiner zehntausend Bände um- 
fassenden Bibliothek, und schleppten Diem 
als Gefangenen in Ho’s Hauptquartier. So 
standen sie sich gegenüber: zwei verbissene 
Kämpfer für die Freiheit ihres Vaterlandes. 
Kommunist der eine, Katholik und Nationa- 
list der andere; der eine an der Spitze eines 
Partisanenheeres, der andere allein und 
nahezu unbekannt. 


Ho lieh; Diem wieder laufen. Er konnte es 
sich leisten, großzügig zu sein. Sein roter 
Stern stand hoch am trüben Himmel Indo- 
chinas. Ein halbes Jahr später explodierten 
die amerikanischen Atombomben, Japan 
kapitulierte und Ho rik, von niemandem 
mehr gehindert, die Macht an sich. Stolz 
proklamierte er die Republik Vietnam. Bao 
Dai, der Kaiser von Japans Gnaden, 
schwenkte in Ho’s Lager über und wurde 
sein Regierungsberater. 

Dann aber landete eine Division der Eng- 
länder in Saigon und stellte die Ordnung 
wieder her, die hief: französische Herrschaft. 
Ho zog sich in den Dschungel zurück und 
begann 1947 den „schmutzigen Krieg”. 

Diem blieb weiterhin passiv. Es blieb ihm 
keine andere Wahl. Ho’s Freiheitskampf 
war dem Katholiken verhaft, weil er unter 
der roten Flagge geführt wurde. Auf der 
Seite der Franzosen, die Bao Dai wieder 
auf den Scheinthron gesetzt hatten, konnte 
der glühende Nationalist Diem nicht mit- 
machen. Er sah zu, bis: „der Jammer des 
Volkes nicht mehr zu erfragen war” und fuhr 


RADIO 


Ton für Ton plastisch im Raum 


Es ist ein Erlebnis für jeden Rundfunkfreund, wenn ihm zum ersten 
Mal die neue Siemens-Schatulle vorgeführt wird. Wie nie zuvor 
erfüllt der reine Klang den Raum in seiner ganzen Tiefe. Ob es. 
sich um Konzerte oder Tanzmusik, Hörspiele oder Reportagen 
handelt, der Siemens-Raumton ist stets plastisch und macht die 


echte Atmosphäre der Sendung gegenwärtig. 


EINE ECHTE NEUHEIT 


SIEMENS-SCHATULLE 


MIT RAUMTON DURCH DIVERGENZGITTER 


SIEMENS-SCHATULLE H42 mit Sender-Einschalt-Automatik 


Auf Wunsch auch auf Teilzahlung 399,- DM 
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Sondern auch praktisch! 
An echtem Leder freut 
man sich lange, es bleibt 


immer schön. 


Frauen tragen mit Stolz: ECHTES LEDER! 


In 46 Ländern hervorragend bewährt bei: 


Rheuma - Gicht - Ischias- Hexenschuß 


Nerven-u.Kopfschmerzen -Erkältung 


Togal-Tabletten wirken rasch u. sicher. Selbst in hartnäckigen Fällen wurden 
gute Erfolge erzielt. Unschädlich u. gut verträglich. Togal verdient auch Ihr 
Vertrauen, ein Versuch überzeugt! Togal bleibt Togal! DM 1.25. In Apothe- 
ken des In- u. Auslandes. Zur Einreibung das ausgezeichnete Togal-Liniment! 


Schuppen stoßen ab! 
Für unsere Umgebung sind eileroppsn 
„nur“ ein Zeichen der Ungepflegtheit. Der 
Wissenschaftler aber nimmt Schuppen 
ernster: die Kopfhaut leidet Mangel... . 


Haarausfall droht! 


Jetzt wird es höchste Zeit, mit der regel- 
mäßigen Seborin-Massage zu beginnen. 
Seborin führt der die fehlenden 
Aufbaustoffe zu (Thiohorn). Schuppen- 


bildung und Kopfjucken lassen rasch nach. 
Der Haarboden wird gekräftigt, der Haar- 
wuchs gefördert. Und zugleich ist die täg- 
liche Seborin-Behandlung eine angeneh- 
me Erfrischung.: 


Jedes Fachgeschäft führt 
Seborin in Flaschen ab DM 
2.20. Auch Ihr Friseur be- 
dient Sie gern mit diesem 
wirksamen Haar-Tonic von 
Schwarzkopf. 


Seborin macht schuppenfrei! 


dann nach Amerika. Von dort zog er sich 
in ein Kloster in Belgien zurück. 

Das Kampfgeschrei um Dien-Bien-Phu 
drang jedoch durch die dicksten Kloster- 
mauern. Diem fuhr nach Paris, mietete eine 
billige Wohnung im neunten Stock einer 
Mietskaserne und wartete auf seine Stunde. 
Die schlug gleich nach der Genfer Konfe- 
renz, durch die das Land in zwei Teile ge- 
teilt wurde: in das nördliche Reich Ho Tschi- 
Minhs und in das chaotische Durcheinander 
südlich des 17. Breitengrades, wo sich immer 
noch ein Bao Dai Kaiser nennen durfte. Und 
als man für dieses unglückliche Land nach 
einem Ministerpräsidenten suchte, stellte 
sich Ngo Dinh Diem zur Verfügung. 

„Jetzt räumt er mit den Spuren des 
schmutzigen Krieges auf”, sagt der katho- 
lische Geistliche mit dem asiatischen Gesicht, 
„und er hat dafür nur noch ein Jahr lang 
Zeit. Dann finden die allgemeinen Wahlen 
statt, dann wird die Entscheidung fallen 
zwischen Ho Tschi-Minh und Ngo Dinh Diem. 
Nur für einen von beiden ist Platz in 
Vietnam...” - 


Vom Bürgerkrieg noch keine Spur 


Hoch über dem Golf von Siam wird das 
Mittagessen serviert. Die Maschine liegt so 
ruhig in der Luft, dafz nicht einmal die Fett- 
augen der Bouillon gestört werden. Wäh- 
rend des Desserts meldet sich die Stimme 
des Kapitäns durch den Lautsprecher. „Wir 
nähern uns jetzt der Küste Indochinas”, sagt 
er im Tonfall eines Fremdenführers. „Links 
voraus ist sie bereits als dünner gelber 
Strich zu sehen.” 

Alles stürzt sich auf die linke Seite der 
Kabine, um den dünnen, gelben Strich zu 
sehen. 

„In zwanzig Minuten überfliegen wir die 
Küste”, heißt es weiter. Die Stewardef; ser- 
viert schnell noch einen Kaffee. Wir haben 
das heiße Getränk gerade ausgeschlürft, da 
verfärbt sich unten das tiefe Blau des 
Meeres plötzlich in ein wolkiges Sandbraun. 


„Das sind die lehmigen Wassermassen 
des Mekong, sie ergiehen sich hier in das 
Meer”, erklärt die Stimme am Lautsprecher. 
Dann ist auch die eigentliche Flukmündung 
zu sehen, das Gewimmel von Booten, 
Dschunken und Uberseeschiffen, und zehn 
Minuten später heiht es: „Unter uns die 
Städte Cholon und Saigon, in deren Stra- 
hen vor einigen Tagen die Streitkräfte der 
Binh-Xuyen-Sekte von den Regierungstrup- 
pen in einer erbitterten Schlacht geschlagen 
worden sind. Aber zu sehen ist davon gar 
nichts mehr..." 

Nein, zu sehen ist davon gar nichts mehr. 
Kleine Häuser schimmern weil durch das 


Klein-Paris des Fernen Ostens wurde das leichtlebige, elegante Saigon von Kennern ge- 
nonnt. Zahlreiche deutsche Fremdenlegionäre haben während des Indochina-Feldzuges ihre kurzen 
Urlaubstage in dieser Stadt verbracht. In den letzten Jahren hat die Korruption hier unvorstellbare 


. tücher blähen sich im Wind der Ventila- 


‘"Pressefotograf, wurde im Kampfgetümmel 


Grün dichter Bäume; auf einer Hauptstraße, 
die sich wie ein Schneepflug durch das 
Hüttengewimmel der Vorstadt bricht, fahren 
Autos herauf und herunter; schnell wachsen 
die Häuser in die Höhe und in die Breite 
und plötzlich taucht unter der Tragfläche ein 
Boulevard auf, groß und breit, fast so präch- 
tig wie die Champs Elysees. 


Der Flugplatz liegt weit außerhalb der 
Stadt. Ohne Umschweife setzt unsere Mo- 
schine zur Landung an, holpert über die 
Rollbahn bis vor das Flugplatzgebäude 
und steht dann still. So still, daß man sich 
erst räuspern muß, um erstmal Vertrauen 
zur eigenen Stimme zu bekommen. 

Die Stewardeh hat ihr Käppi aufgesetz! 
und verkündet unter seidigem Lächeln, dah 
wir soeben in Saigon gelandet seien. Auf- 
enthalt 45 Minuten. Die Transitpassagiere 
nach Manila könnten an Bord bleiben, so- 
fern sie dies dem Aufenthalt an der Bar des 
Flugplatzes vorzögen. Es müsse nur darauf 
aufmerksam gemacht werden, daf es in der 
Maschine sehr heil; werden würde. 


In der Bar stehen viele Flaschen in Reih 
und Glied vor halberblindeten Spiegeln: 
Dubonet... Pernot... Armagnac und viele 
andere vertraute Namen prangen auf den 
Etiketten. Und es riecht wie in einem Pa- 
riser Bistrot im Hochsommer. Fleckige Tisch- 


toren. Ein Kellner schiebt sich faul und lös- 
sig hinter der Theke hervor und sagt mit 
weicher Stimme: „Monsieur...?” Und er 
weckt damit für Sekunden ein heiß klopf 
des Heimweh nach Europa. 

Vom blutigen Bürgerkrieg vorläufig no 
keine Spur. 


* 


Nie wird man feststellen können, wer zu- 
erst geschossen hat, wo es doch fast schon 
ein Wunder ist, daß man jetzt weil, wer auf 
wen geschossen hat. Die jaulenden Ge- 
schosse, die krepierenden Granaten, die 
rasend hämmernden Maschinengewehre 
waren japanischen, französischen und ame- 
rikanischen Ursprungs. Die Verwundeten, 
die sich in ihrem Blute wälzten — Männer 
in Khaki-Uniform, Männer in senfbraunei 
Uniform und dazwischen Zivilisten, Frauen 
und Kinder —, sie alle wimmerten „ai-ai- 
ai” in ihrer Todesangst. So schreien alle 
Vietinamesen im Norden und Süden des 
Landes. 

.Nur ein einziger Europäer geriet in die 
Feverlinie. Der Amerikaner Dixie Reese, 


tödlich getroffen. Sonst waren die Weihen 
diesmal noch tabu. 30000 französische 
Soldaten verbarrikadierten in Windeseile 
das europäische Viertel, und Franzosen 
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Ausmaße angenommen. Sekten unterhiellen Pri- 
vatarmeen, erkauften sich die Polizeigewalt und 
kontrollierten gleichzeitig die vielen Spielhöllen 


und Amerikaner beobachteten von den 
Dächern ihrer Hochhäuser die brennende 
Stadt. Aber das „ai-ai-ai"-Geschrei, das 
bis zu ihnen hinaufdrang, ließ sie kei- 
neswegs kalt. Sie waren mit Herz und Ver- 
stand mit dabei, wenngleich nicht nur aus 
lauterer Menschenfreundlichkeit und vor 
allem: durchaus nicht einig. Die Amerikaner 
setzten auf Ministerpräsident Diem und auf 
die Nationalarmee in Khaki-Uniform, die 
Franzosen auf die senfbraunen Kämpfer der 
Binh-Xuyen-Sekte. Offiziell versuchten beide 
Parteien zwischen beiden Parteien zu ver- 
mitteln. 


Wie aus einem Flufpiraten ein 
Polizeichef wurde, der vom 
Erlös der Spielhöllen lebte 


Die Binh-Xuyen sind im Grunde genom- 
men Banditen, und sie sind fanatisch stolz 
darauf. Ihr Führer und General heißt Le Van 
Vien. Ursprünglich war er ein gefürchteter 
Flußpirat, der den ganzen Unterlauf des 
Mekong mit seiner Streitmacht beherrschte. 
General Le Van Vien raubte und plün- 
derte aber wie ein echter Robin Hood, 
indem er die Armen beschützte und seine 
Beute zum Teil an die Hungernden verteilte. 
Zu Tausenden strömte ihm das Volk zu, ver- 
schwor sich zu einer Sekte und raubte unter 
seiner Führung. 


Die Franzosen waren machtlos. Ihr Kampf 
gen den Kommunisten Ho Tschi-Minh er- 
öpfte alle Reserven, so dab für den 
ampf gegen die Flußpiraten kein Schuh 
Pulver, geschweige denn ein Fremdenlegio- 
när zur Verfügung stand. In dieser ausweg- 
losen Situation hatten sie einen glänzenden 
Einfall. Sie übertrugen General Le Van Vien, 
dem Flußpiraten, die Polizeigewalt. Kaiser 
Bao Dai tat ein übriges: er konzedierte 
der Binh-Xuyen-Bande die Einkünfte aus 
den Spielhöllen und aus der Prostitution, 
und sicherte sich selbst aus diesem Gewinn 
einen entsprechenden Anteil. 

Mit einem Schlage hörte das Rauben und 
Plündern auf. Der Flußpirat führte während 
des „schmutzigen Krieges” in Saigon ein 
strenges Regiment. Der Erlös aus den Spiel- 
höllen befriedigte seine Ansprüche. 


Allein im „Grand Monde”, in der Chine- 
senstadt Cholon, rollten die Roulettekugeln 
an 60 Tischen Nacht für Nacht für General 
Le Van Vien. Er baute sich eine hübsche 
Villa am Fluß und zähmte zum Zeitvertreib 
Krokodile. 

Dieses Idyll wurde durch Ministerpräsident 
Ngo Dinh Diem gestört. Er setzte seine Rei- 
nigung bei der Binh-Xuyen-Sekte an, wohl 
wissend, dat er damit gleich den gefähr- 


= SCAF E auch für Sie: 


Nescafe erfüllt alle Ihre Kaffeewünsche, 
denn Sie erhalten ihn jetzt in drei Sorten: 


Von nun an 


für jeden Geschmack - für jedes Herz! 


Nescafe ist zu einem Begriff für anspruchsvollen 
Genuß und gute Lebensart geworden. Er richtet sich 
aber auch nach Ihrem ganz besonderen Geschmack; 
denn Nescafe gibt esjetzt in drei verschiedenen Sorten. 
Nescafe und Nescafe koffeinfrei haben genau das 
gleiche Aroma ausgewählter Kaffeesorten, nur wurde 
dem Nescafe in der roten Dose das Koffein entzogen. 


Nescafe Espresso ist aus einer besonders kräftigen 
Spezial-Mischung hergestellt zur Freude aller, die den 
würzigen Espresso-Geschmack am Kaffee lieben. 
Ganz gleich, welche dieser drei Sorten Sie bevorzugen: 
immer haben Sie eine Tasse Kaffee, von der Sie im 
voraus wissen, wie gut sie schmeckt! 

Wer Kaffee liebt, trinkt Nescafe! 
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Zum Pfingstfest, 
just zur Maienzeit, 
halt’ auch ein 
Gläschen Sekt bereit. 
Verleb’ die Tage 
heiter, froh, 


verschönt durch 


HENKELL 


für jedermann 


erschwinglich! 


lichsten Gegner auf die Schaufel nahm. 
Denn diese Sekte wurde auch nach dem 
„schmutzigen Krieg” von den Franzosen un- 
terstützt. 

Fatalerweise konnte sich Diem jedoch we- 
der auf seine Nationalarmee voll und ganz 
verlassen noch war er sich über die Einstel- 
lung der anderen beiden großen Sekten klar. 


Die Cao-Daisten glauben an ein 
„höheres Wesen” und an eine 
bewaffnete Faust 


Da waren zunächst die Cao-Daisten, die 
ebenfalls ein Privatheer von mehreren tau- 
send Mann unterhielten. Der Caodaismus 
ist ein scharfer religiöser Cocktail, bestehend 
aus Buddhismus, Christentum, Konfuzionis- 
mus und Taoismus. Diese Sekte verehrt ein 
„höchstes Wesen”, sie haben einen Papst, 
Kardinäle und einen Vatikan, 80 Kilometer 
von Scigon entfernt. Viele Geistesgröhen 
haben sie einfach zu ihren Propheten ge- 
macht: Jeanne d’Arc, Louis Pasteur, Victor 
Hugo und Franklin D. Roosevelt. Winston 
Churchill wird ebenfalls in diese würdige 
Prophetengalerie aufgenommen, wenn er 
einst nicht mehr unter den Lebenden weilt. 

Immerhin, die Anhängerschaft des Cao- 
daismus wird auf drei bis vier Millionen ge- 
schätzt, und ihr General Trinh Minh The war 
ein von den Kommunisten gefürchteter 
Streiter an der Spitze seines Söldnerheeres. 

Ministerpräsident Diem gelang es, Gene- 
ral Trinh Minh The zu gewinnen, indem er 
sich französischer Methoden bediente. Er 
zahlte und kaufte den Caodai-General für 
50 Millionen Piaster. Das hat ihm das Leben 
und seinem Staat die Existenz gerettet. 


Die Hoa-Haos: Gesundbeter, die 
vorzüglich totschiefen können 


Nicht vergessen werden darf schließlich 
die Hoa Hao-Sekte, deren Begründer Phu 
So als Gesundbeter zu Ruhm und Macht ge- 
langte. Als Wahnsinniger wurde er eines 
Tages in ein Irrenhaus eingeliefert, mit dem 
Erfolg, daß er alle Ärzte zur Hoa Hao-Sekte 
bekehrte. Seit dieser Tat mußte auch mit 
dieser Kraft gerechnet werden, zumal ihr 
Oberbefehlshaber ein glühender Anhänger 
Kaiser Bao Dais ist. 

Und die Nationalarmee selbst, die Stütze 
des Staates, war ein demoralisierter, kor- 
rupter Haufen. Im Norden liefen ganze Re- 


gimenter über den 17. Breitengrad zu Ho 


Tschi-Minh, die höchsten Offiziere konspi- 
rierten mit den Franzosen und Kaiser Bao 
Dai und verbrachten die Nächte in den 
Spielhöllen der Binh-Xuyen-Sekte. 


Diem, der kleine, starke Mann, begann 
das Spiel damit, dab er seinen franzosen- 
hörigen Generalstabschef kurzerhand ab- 
setzte und außer Landes verwies. Zwei 
andere maßgebende Generäle saßen schon 
längst bei Kaiser Bao Dai in Cannes an der 
französischen Riviera und warteten darauf, 
dab der wildgewordene Ministerpräsident 
sich zu Tode rannte. Hundert Falltüren und 
Fußangeln waren ihm bereitet. 


In dieser Situation forderte Diem noch die 
Binh-Xuyen-Sekte in die Schranken: er legte 
die Spielhölle „Grand Monde” still. Das ge- 
schah im Februar dieses Jahres. Ende April 
antwortete der Flußpirat Le Van Vien mit 
wohlgezieltem Granatfeuer auf Diems „Frei- 
heitspalast”. 


Zwei Tage und Nächte wogte der Kampf 
unentschieden hin und her. Auf dem langen 
Boulevard Gallieni, der Saigon mit der 
Chinesenstadt Cholon verbindet, gingen die 
Hütten der Ärmsten in Flammen auf. In die- 
sem Viertel hatten sich die Flüchtlinge aus 
dem kommunistischen Norden angesiedelt: 
Jetzt rannten sie zum zweitenmal zwischen 
zwei Feuern um ihr Leben. Hunderte kamen 
in den Flammen um. 


Zur gleichen Stunde versuchte der 15 000 
Kilometer entfernte Kaiser Bao Dai telegra- 
fisch, seinen eigenmächtigen Ministerpräsi- 
denten Diem abzusetzen. Aber das war nur 
noch Theaterdonner eines abgeschminkten 
Operettenhelden. Nicht einmal die Franzo- 
sen, seine Manager, glaubten an die Wir- 
kung des Telegramms. Tatsächlich schickte 
Bao Dai zwei Tage später wieder ein Tele- 
gramm nach Saigon, in dem er sein erstes 
Telegramm entschuldigte: er sei über die 
Lage nicht unterrichtet. Er bäte jetzt um prä- 
zise Informationen. 

Die wurden dem fernen Kaiser zuteil, 
deutlicher als ihm lieb sein konnte. Minister- 
präsident Diem bildete eine neue Regie- 
rung, die so schnell wie möglich allgemeine 
Wahlen zu einer Nationalversammlung vor- 
bereiten soll. Diem will mit dieser Natio- 
nalversammlung die Entscheidung über die 
künftige Staatsform und über das Schicksal 
Kaiser Bao Dais erzwingen. 


Inzwischen haben auch die Regierungen 
Frankreichs, Englands und der USA den Vor- 


Der Flußpirat in seinem Schlupfwinkel. Ge- 
neral Le Van Vien, der Führer der berüchtigten 
Binh-Xuy&n-Sekte nach der Schlacht von Saigon. Le 
Van Vien wurde von den Regierungstruppen Diems 
geschlagen und mußtefluchtartig dieStadt verlassen 


schlag Diems akzeptiert. Bao Dai bleibt bis 
zur Entscheidung durch die Nationalver- 
sammlung Kaiser von Vietnam, darf aber 
sein Reich nicht betreten. 


Das Gesicht des weifen Mannes 


In den Straßen Saigons wird nicht mehr 
scharf geschossen. General Le Van Vien hat 
sich mit seinen Binh-Xuyens-Anhängern in 
das unzugängliche Delta des Mekong- 
Flusses zurückgezogen, wo er jeden Steg 
und jeden Kanal aus seiner Piratenzeit 
kennt. Hier ist er vor allen Verfolgungen 
sicher. 

Aber in den Straßen Saigons brodelt und 
gärt es weiter. Panzerspähwagen der 
Nationalarmee patrouillieren ständig durch 
alle Stadtviertel. Flugblätter bedecken das 
Pflaster. Sie sprechen eine häfliche, allzu 
deutliche Sprache: Wer ist schuld am Un- 
glück des Volkes? Die Franzosen! — Wer 
hat den Banditengeneral bewaffnet? Die 
Franzosen! — Wer hat die Flucht dieses 
Bluthundes ermöglicht? Die Franzosenl... 


In den Krankenhäusern kommen franzö- 
sische Ärzte und französische Kranken- 
schwestern seit Tagen nicht mehr aus den 
Gummihandschuhen. Auf ihren Operations- 
tischen liegen Soldaten der Nationalarmee 
und Kämpfer der Binh-Xuyen-Sekte und 
viele, viele namenlose Kulis. Entspannt und 
voller Vertrauen starren sie in das Gesicht 
des weißen Mannes, der sich über ihr 
Krankenlager beugt. 

Vor dem „Freiheitspalast” des Minister- 
präsidenten brennen die Gesichter Bao Dais 
auf einem Scheiterhaufen. Tausend Bilder 
des Kaisers werden hier den Flammen über- 
geben, und das Volk hat seinen jubelnden 
Spaß daran. Vielleicht sind wirklich viele 
böse auf den Mann, der sich im fernen 
Europa die Frühlingssonne auf den Bauch 
scheinen läßt, vielleicht haben sie aber auch 
nur Freude daran, daß die angekohlten 
Blätter wie schwarze Drachen im Winde 
davonsegeln. 


Im Hotel „Maojestic" dösen die weihen 
Männer verstimmt und verärgert vor sich 
hin. Der Ri zwischen Franzosen und Ame- 
rikanern tritt hier unverhohlen zutage. Die 
Amerikaner haben während der blutigen 
Aprilnächte zu offensichtlich auf den Sieg 
Diems gesetzt, der jetzt die häflichen Pla- 
kate gegen die Franzosen drucken läht. 

Vor dem „Majestic"-Hotel und in allen 
Straßen des europäischen Viertels versam- 
melt sich nachts ein grauer, verlorener Hau- 
fen. Das sind die Obdachlosen, denen auf 
dem Boulevard Gallieni die Hütten über 
den Köpfen abgebrannt sind. Sie wollen 


nicht demonstrieren, sie wollen nur ungestört 


schlafen. Sie breiten ihre Matten auf den 
Asphalt, legen sich nieder und starren in die 
Nacht. 

Auf ihren Gesichtern ist kein Schimmer 
einer Hoffnung zu erkennen — nur die 
grenzenlose Geduld Asiens. 


Man 
raucht wieder 
Pfeife . .. 


aber eine gute 
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BEDINGUNGEN: 


1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestell- 
ten von Verlag und Redaktion des Stern. 


2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf 
einer Postkarte an den Stern, Hamburg 1, 
Curienstrahe 1. Fügen Sie den Vermerk „Kessi- 
Preisausschreiben Nr. 92” hinzu. Nicht oder un- 
genügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 


3. Einsendeschluß für das 92. Preisausschreiben 
ist der 4. Juni 1955. Mahgebend ist das 
Datum des Poststempels. 

4. Die Preise werden unter den Einsendern rich- 
tiger Lösungen ausgelost. Gehen weniger zu- 
treffende Lösungen ein, als Preise vorgesehen 
sind, so werden die nicht vergebenen Preise in 
der darauffolgenden Woche mit verteilt. 


5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion 
und dem Verlag des Stern bestimmt. Die Ent- 
scheidung ist unanfechtbar. Jeder Einsender 
unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen 
Bedingungen. 


4000,- DM Preise 
1. Preis .... DM 250,— bar 3.Preis .... DM bar | 
2.Preis .... DM 100,— bar 4.-100. Preis je 1 Stern-Buch 


MÖLLENDORFF 


PWBeston 
DM 12.50 


Kessi-Preisfrage Nr. 92: Wie heiht der Sportler, für den Kessi noch keine Tischkarte hat? 


- .. 4 4. Preis 250,— DM bar: Erika Wiedmann, Kirchheim-Teck 
Die glücklichen 2. Preis 100,— DM bar: Dipl.-Kim. Gerhard Wunderlich, 


1.Preisnach Kirchheim-Tack 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 89 Gewinner sind: 3. Preis 50,— DM bar: Helga Sydow, Düsseldorf-Heerdt 
Wir hatten Ihnen diesmal einen sehr deutlichen Wink gegeben. 


Deshalb war es auch nicht schwer, d chten Schlager zusam- > 

> Er heikt: Die Gewinner der Preise 4—100 erhalten je ein Stern-Buch, 
Wiederum war die Mehrzahl der Lösu ichtig. Auch diesmal 2 tellt wird. 
mußten die glücklichen ermittelt werden. das ihnen durch die Post 


Dose DM 1,20 in jedem Fachgeschäfl 


Darauf warteten Millionen Männer: 


Die Spezialcreme 
rasierte Haut 


LOS > FOR 
R PASSEND 


Keine Allzweck-Creme- Nurfürden Mann geschaffen - Balsa kann mehr, als dierasierte Haut 2 


entspannen - Balsa kräfligt die Haut, wirkt entzündungshemmend, heilend und schützend 


Die Barthaut braucht spezielle Pflege. Wieder und 3. Balsa wirkt entzündungshemmend und desin- 
wieder wird sie beim Rasieren strapaziert. Die Rasur fizierend, beugt Pickelbildung und Hautunrein- 


entzieht ihr den schützenden Fett-Film. Darum heiten vor. 

trocknet sie aus, spannt, springt auf, wird von Rasur 4. Balsa kräfligt die Haut, macht sie geschmeidig 
zu Rasur anfälliger, neigt zu Rötungen und Ent- und glatt. Widerstandslos gleitet die Klinge; sie 
zündungen. greift nur den Bart an, nicht die Haut. 


Speziell zum Schutz und zur Pflege der Barthaut 5, Balsa hinterläßt keinen Fettglanz, denn Balsa 
wurde Balsa entwickelt. Balsa ist also keine Creme „verbündet“ sich mit der Haut, dringt schnell 


für jeden Zweck; Balsa ist nur für den Mann, nur und restlos in sie ein. 


Ein „Fingertupf“ Balsa genügt. Darum reicht eine 

Die 5 Balsa - Vorzüge Balsa-Dose trotz täglichen Gebrauchs viele Monate. 

1. Balsa entspannt die Haut, indem es das natür- Versuchen Sie Balsa schon morgen früh! Sie werden | 
liche, durch die Rasur entzogene Hautfett ersetzt. bestätigen: 


| den Röungen nach dem Rasieren - Balsam für Ihre Haut 
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REISENEIN HERZERFRISCHENDES 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Feinheiten im Bauernendspiel 
Partie Nr. 272 


Sizilianisch, gespielt im internationalen 
Hochofenturnier zu Beverwijk 1955 


Weiß: Kottnauer Schwarz: van Scheltinga 


1. Sbi-—c3 Sb8—c6 3. g2—g3 
LfI—g2 Li8—g7 5. d2—d3 d7—46 
Sge—16 7. Ddi—ci (Weit besser 
hier das einfahe 7. h3.) 7.. 
3—42 Sc6—d4 9. Sc3—di 00 
11. c2—c3 Sd4—c6 12. f2—f4 
13, Sgi—e2 d6—d5 14. 0-0 c5—c4 
(Durch mustergültige strategische Planung hat 
sih Schwarz nun gutes Spiel gesichert, denn 
der Anziehende kommt nicht zum Königsan- 
griff, was seine Chance in dieser Eröffnungs- 
anlage darstellt.) 15. d3Xc4 d5Xe4 16. Sdi—42 
Tf8—e8 17. Ld2—e3 e5Xf4 18. g3Xf4 Sch—e? 
19. Se2—d4 Se7—45 20. Sd4Xf5 Lc8Xf5 21. Le3— 
d4 Sf6—h5 22. Ld4Xg7 Kg8Xg7 233. Dei—e3 
Dd8—c7 24. De3—d4+ Sh5—16 25. b2—b3 Tad— 
dB keine in positionell über- 
. Dd4—e3 Sf6—h5 27. 


g 
16 38. b3—b4 Sc5—e4+ 39. Ld5Xe4 15Xe4 40. 
Kg3—f4 T42—d3 41.Kf4X e4 Td3Xe3+ 42. Ke4Xe3 
(Zielbewußt hat nun Schwarz ein reines Bau- 
ernendspiel herbeigeführt, das er auf lehr- 
reihe und feine Art durh Tempogewinn 
Br zum Siege führt. Wegen des weißen 


Schriftprobe und Schriitanalyse von 
L. I., weiblich, 25 Jahre 

Schreiberin ist ihrer Grundlage nach eigentlich 
heiter. Um so mehr leidet sie darunter, wenn 
sie ihre Bestrebungen nicht erfüllt sieht! Leicht 
vertraut sie sich an, aber ebenso leicht wird 
sie empfindsam verletzt und zieht sich dann 
zurück. Fast mimosenhaft ist ihr Zittern, ihre 
Reaktionsweise. Man kann niemals erwarten, 
daß sie sich einmal energisch zur Wehr setzt 


oder sich sonst auf eigene Füße stellt. In ihrer 
Selbstlosigkeit, Bescheidenheit und Weichheit 
wird sie im Existenzkampf fast immer den kür- 
zeren ziehen. 

Was der Schreiberin vor allem anhängt, das 
ist ihre Entschlußlosigkeit. Auf Grund ihrer 
Intelligenz könnte sie sehr gut vorwärtskom- 
men; doch werden alle Ansätze durch alsbal- 
diges Zögern und Umändern zunichte gemacht. 
So wird auch das hochgradige Einfühlungsver- 


a se kommen die weißen F n 
t rechtzeitig zur Geltung.) 


vw >» vv oa © 


a 
Stellung nach Pr 43. Zuge von Weiß 


42.... Kf6—e5 43. a2—a4 h7—h5 44. Ke3—f3 
g6—g5 45. Kf3I—g2 95—g4 46. Kg2—g3 Ke5—d6 
47. Kg3—f4 Kd6—e6 48. Kf4—g3 Keb—e5 (Durch 
diese Dreieckswanderung gewann Schwarz das 
wichtige Tempo zum weiteren Vorrücken seiner 
Bauern.) 49. Kg3—g2 h5—h4 50. Kg2—f2 h4—h3 
51. Kf2—g3 Kes_d6 (Wieder beginnt das feine 
Tempospiel) 52: Kg3—h2 Kd6—e6 53. Kh2—g3 

e6—e5 54. Kg3—f2 Ke5—i4 55. g4—g3+ 
Weiß gibt auf, auf 56. Kgi gewinnt 56.... 
Kf3 57. c6 h2+ 58. Khi Kf2 38. c7 g2+ 


ögen, das die Schreiberin besitzt, nicht aus- 
gewertet. Ja, durch ihre schwankende Haltung 
vergibt sich die Schreiberin sogar noch manche 
Sympathie, die sie ansonst ihr aufge- 
schlossenes Wesen erwürbe. 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 
Stern- Gutschein für Schriftanalyse 

an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphol, Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des br 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie” tragen. 


Alter- und : Geschlecht erforder 
zusammen 
der Analyse nach Möglichkeit Innerhalb 


Schriftproben erhalten Sie 


vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 55/22 


Lösung von Problem Nr. 108: Schlüsselzug 1. 
De? 1. ... 2. DXOF+ 1. ... 
c6 2. Da?7++ Kxda 2. De3++ 
Ein sehr rd Zug bl mit über- 
raschenden Mattbildern. 


. 


AUCH AUF 


- - bitte, vergessen Sie das nicht, 


wenn Sie einmal alles vergessen wollen 


Ein Markenrad muß nicht teuer 
sein. Das beweist Ihnen überzeugend 


mit dem großen Farbkatalog. Er ent- 
hält für jeden wie nach Maß ein 
schmuckes Rad oder ein schnittiges 
Moped. Weit über !/2 Mill. Marken- 
röder schickte STRICKER direkt ins 
Hous. Wer preiswert und gut kaufen 
will, schreibt gleich heute noch 
E.&P. STRICKER Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 13 


STRICKER 


schlagen. Der „Druck im Kopf” 


estörte Glei 


Menschen sind d.h. sie bei Wetterumschlag einen beklemmen- 


den Druck, werden nervös, reizbar und „kribbelig”, fühlen sich deprimiert und wie zer- 


sollten stets „Spallt- 


Tobleiten’ zur Hand haben, um sich „jederzeit rasch 
hellen zu kö Ei 
mögen Kopidruck, heit 
schon in Minulen zu verscheuchen das 


blatt 


„Spall-T. ver- 


und Dep 


ewicht wiederherzusiellen. Sie ma- 
n nicht müde und sind völlig unschädlich. Nicht 


umsonst gelten „Spalt-Tobletten” seit Jahren als das 
„klassische Mittel 


gegen Koplidruck und Weiter- 
mschlag 


Die haben durch ihre einzigartii 


z. 8 aufireie 


heumo, Muskel- und Zahnschmerzen, Neuvralgie, 
gröne und M 


iensie. 


leisten sie gute 


geht in Kopfschmerzen über. Sie leiden unter dem Wider- 
streit innerer Ruhelosigkeit und körperlicher Mattigkeit, der die Arbeitslust lähmt und die 
Lebensfreude nimmt. Der Direktor bekommt schlechte Laune und die Nerven gehen 
durch. Die Sekretärin vertippt sich und Eheleute streiten — der Autofahrer verliert die 
schnelle Reaktionsfähigkeit usw. „Wetterfühlige” werden also ein Opfer des Wetters. im 
süddeutschen Raum und der Alpengegend ist es der Föhn, der auf die Gemütsverfassung 
vieler Menschen einwirkt. 
Solche Wetterempfindlichen 


Deutschlands meistgebrauchte Schmerz-Tablette 


Auch in der Schweiz, Osterreich, Saarland, 


Holland, Luxemburg und Schweden in 


Apotheken zu haben. 


DEM 


Temp o 
muss bezahlı 


es fordert und verbraucht 
Nerven. In den höchst- 
zivilisierten Ländern lei- 
den die meisten unter ner- 
vösen Störungen u. ihren 
Folgen. — Hunderte von 
Grundlagenforschern ar- 
beiten über Leecithin: 
Nach Winterstein und 
Hirschberg ist Leecithin 
der Energielieferant der 
Nervenzellen. Mehr als 
20 Forschern verdanken 
wir die Feststellung, daß 
Gehirn und Nerven im 
gesunden Zustand einen 
hohen Lecithingehalt be- 
sitzen. Nach Mendelsohn 
werden Kreislaufstörun- 
gen und Herzkrankheiten 
durch dieregelmäßige und 
ausreichende Darreichung 
von Lecithin entscheidend 
positiv beeinflußt. Bolle 
u. Kutschera - Aichbergen 
empfehlen Lecithin gegen 
die Ermüdung des Herz- 
muskels u. setzen voraus, 
daß Herzmuskelschwäche 
wesentlich durchLeeithin- 
Derlustebedingt ist. Dani- 
lewsky und 10 andere er- 
klären Lecithin für den 
chemischen Regulator des 
Herzens. Kunze erwähnt 
21 Forscher bei der Be- 
handlung der Blutarmut 
mit Lecithin ... Jede kin- 
heit Dr. Buer’s Reinleci- 
thin enthält 1g biologisch 
hochwirksames Leeithin. 
Leeithin der Lebensquell 


Herven) Yachhaltic 


Erhältl. in Aputh. u. Drog. 


lichen 


sicht. Sie können auch eine 


»Photohelfer« weist 


ben an der Welt 
PHOTO-PORST« 


Jawohl, Anzahlung 1/5 


genügt, um sofort in den Besitz einer herr- 
Kamera von PHOTO-PORST zu 
kommen. Den Rest verteilen Sie ganz be- 
quem auf 10 Monatsroten. Sie bekommen 
jede Kamera beivollerRücknahmegaraontie 
höchst unverbindlich volle 5 Tage zur An- 
ebrauchte 
Kamera in Zahlung geben! Der 240-seitige 
en Weg und erteilt 
gleichzeitig wertvolleRatschläge.Er kommt 
wenn Sie nur ein Postkärtchen 
rößtes Photohaus 
URNBERG A 380 


Erstmali 
als Schlank 
Hormonen verbreitet. 
Absolute Unschädlichkeit 
wissenschaftlich festgestellt. 
Da Dankesbriefe nichtveröffent- 
licht werden dürfen, stellen wir 
Ihnen gerne Fotokopien unzäh- 
ligerAnerkennu: hreiben.z. 
erfügung, wel Gewicdhts- 
abnahmen bis zu 4 Pfund 
wöchentlich, ohne Hungern 
und Schlankbleiben bei bestem 
Wohlbefinden durch 


HORMON-DIOSA- 
SCHLANKHEITSCREME 


bestätigen. 


Preise mit Prospekt bei Vor- 


‚ Für Ihn und Sie! 


Herstellung nach langjähri 
ng) 


erprobt. 
undal für 


Achtung! : 


Schweiz pro Padıg. 
DM 5,— mehr. Bestellung: MARGUERITE BERNET, 
Basel-Birsfelden 
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Stadt au 
30. Albe 
Sohn Ada 
Testament 
37. Hausf 
nordische 
39. nach 
Tiefe be 
Klang, 40 
Staat, 4 
enk 
. altdeu 
genmaf,, 
4. positive 
standteil 
Wundertö 
Baumäste 
argentinis 


chischer B 


Aus den $ 


turn — ve 
sind die « 
fünfte unc 
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sportliche 
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DASL DE 
MHER NE 
Die vorsi 
richtiger | 


Kreuzw: 
15. Halm, 
33, Jaguar, 
6. Nurmi 


gore, 9. T: 
Bilderrä 
Zweierle 

Kinderlied. 

Toscanini, 

Im Zusamı 

Menschen 


| ges. 11. 
Vorname, 
russischer 
\ 
Tal—di Dc7Xf4 (Mit Recht wird die Partie 
2GLAS ein Endspiel abgewickelt.) 28. De3Xf4 Sh5Xf4 
H = 31. Kgi—h2 Sh3Xf2 32. Le4Xf5 Td8—d2 3. 
BANN Kh2—93 SI2-d3+ 34. Lis—e4 b7-—-b6 35. 
H ı A 
a = zelle 
4 
. 
| 
2 2 IR 
dis 
| 
| 
| 
— hat — 
pr 17] Pro — _ 
356 - 
Hormonges) eu 
a 
un y 
Außerlich! 
Tabiette 20 Sick.135 
Fa IM 7,85, 
4 Für Ausland geringe Preiser- 


h. u. Drog. 


in Europa 


verbreitet. 


chädlichkeit 
h festgestellt. 


icht veröffent- 
stellen wir 


zu 4 Pfund 
eHungern 
en bei bestem 


DIOSA- 
ITSCREME 


ekt bei Vor- 


langjähriger 
Ana- 
Versand für 
trite Bernet 
Postfach 26 


reiz pro Padıg. 
RITE BERNET, 
iden 


titel, 13. Shakespeare- 


Waagerecht: 
1. Schwung, 6. Amts- 
tracht, 10. Teil des Au- 
ges. 11. weiblicher 
Vorname, 12. früherer 
russischer Herrscher- 


sche Dramengestalt, 
15. Hautöffnung, 16. 
hoher Würdenträger 
im alten China, 20. 
Stadt in Westfalen, 
22. Schlag, 23. Welt- 
religion,‘ 24. männ- 
licher Vorname, 25. 
Teil eines Pfluges, 26. 
Stadt auf Formosa, 
30. Albernheit, 33. 
Sohn Adams im Alten 
Testament, 35. Blume, 
37. Hausflur, 38. alt- 
nordische Gottheit, 
39. nach Höhe und 
Tiefe bestimmbarer 
Klang, 40. asiatischer 
Staat, 41. Bürde, 
enkrecht; 

. altdeutsches Län- 

genmafh, 2. bekannter norwegischer Politiker (geb. 1896), 3. männlicher Vorname, 
4. positive Elektrode, 5. krankhafte Auflagerung auf Zunge oder Gaumen, 7. Be- 
standteil der Luft, 8. Tanzdiele, 9. Ritter der Artus-Runde, 14. russischer Bauer und 
Wundertäter (1871—1916), 15. Hunderasse, 17. jüdischer Ostermonat, 18. trockene 
Baumäste, 19. weiblicher Vorname, 21. Nebenfluß der Mosel, 27. USA-Staat, 28. 
argentinischer Staatsmann, 29. unangenehmer Mensch, 30. Lichtspielhaus, 31. grie- 
chischer Buchstabe, 32. Stadt in Belgien, 34. Papageienart, 36. internationaler Notruf. 


Magisches Doppelquadrat 


Aus den Buchstaben: aaaaa ddd eeeeeeee 
ee ff gg hh ii kk III m 000 pp rrrrr tt v sind 
die Wörter der nachstehenden Bedeutung 
zu bilden und so in die Felder der Figur 
einzufragen, dab sie jeweils waagerecht 
und senkrecht gleichlauten: 

1. Verkaufsplatz, 2. weiblicher Vorname, 3. 
Richtschnur, 4. Stadt am Niederrhein, 5. 


Erfindung, 7. männlicher Vorname, 8. Arz- 
neitablette, 9. Tiroler Freiheitskämpfer 
(1767—1810). 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: ap — baum — be — be — bel — bens — ber — beu — bin — che 
— do — dung — er — fel — fel — fel — fer — fest — frost — gei — gel — geln 
— hat — hau — ka — ka — ka — kan — kon — land — le — le — lenz — lik 
— löf — man — mann — mei — ne — ner — or — rakt — re — re — rhein — richt 
— rung — se — se — see — si — spiel — schie — schrei — schrei — staf — stat 
— ste — ster — ster — stre — ta — ta — tan — te — tee — ter — tho — tuch — 
turn — ver — ver — vol 

sind die dreiundzwanzig Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren 
fünfte und sechste Buchstaben, beide von oben nach unten nebeneinander gelesen, 
ein Sprichwort ergeben: 1. Handwerker, 2. deutsche Landschaft, 3. Teil des Ehbe- 
stecks, 4. See in Oberbayern, 5. Schukwaffe, 6. Angehöriger einer christlichen Reli- 
gionsgemeinschaft, 7. sehr festes Leinen, 8. Kirchensonntag, 9. Enthusiasmus, 10. 
durch Kälte entstandene Körperschwellung, 11. musikalischer Klangkörper, 12. deut- 
scher Staatsmann (1878—1929), 13. Stromschnelle, 14. Südfrucht, 15. niederschlesi- 
scher Luftkurort, 16. zypressenartiger Nadelbaum, 17. Journalist, 18. Gestein, 19. 
sportliche Veranstaltung, 20. fernsprechtechnischer Begriff, 21. Beileid, 22. festge- 
legte Bestimmungen für Sportkämpfe, 23. Stadtteil von New York. 


Mosaikrätsel 


DASL DEN DIER DIES EBEN EBLE ECHT EST EWUNDE FLOH HEU IBTDE INKT 
MHER NENT ONNES RING TEB TNUT UND URDI WAS ZEEH ZENN. 

Die vorstehenden Wortbruchstücke sind derart zusammenzufügen, daß sich bei 
richtiger Lösung ein Spruch von Stelter ergibt. 


Aufiösungen Im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 21 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Split, 4. Union, 7. Rogate, 10. Radebeul, 13. Rom, 
15. Halm, 17. Hai, 18. Loge, 19. Elan, 20. Dorf, 21. Hund, 22. Ras, 23. Esel, 26. See, 30. Balearen, 
33. Jaguar, 34. Nabob, 35. Drude. — Senkrecht: 1. Schar, 2. Iran, 3. Tod, 4. Ute, 5. Neun, 
6. Nurmi, 8: Gera, 9. Abel, 11. Moldau, 12. Mandel, 14. Moos, 15. Hefe, 16. Mehl, 17. Hans, 
22. Rasen, 24. Steg, 25. Esau, 27. Eieve, 28. Tajo, 29. Herr, 31. Lab, 32. Rad. 


Magisches Quadrat: 1. Raabe, 2. April, 3, Ariel, 4. Biene, 5. Ellen. 
Besuchskartenrätsel: Herr Hinkmucker ist von Beruf Rundfunkmechaniker. 


Wabenrätsel: 1. Kabale, 2. Banane, 3. Spleen, 4. Kaplan, 5. Knarre, 6. Sparta, 7. Rakete, 8, Ta- 
gore, 9. Trense, 10. Sonett, 11. Mauser, 12. Konsul. 

Bilderrätsel: Es ist das Wort Spätheimkehrer dargestellt. 

Zweierlei Adel: Wanderer, Diadem, Halberstadt, Versteinerung, Nachtigall, Fenster, Stärke, 
Kinderlieder, Kalbsleber, Libelle, Asbest, Gipfel, Schafherde, Schienbein, Leimtopf, Trense, Schein, 
Toscanini, Landgut, Herder, Lenker, Sparta; die fett gedruckten Buchstaben waren zu entnehmen. 
Im Zusammenhang gelesen ergeben sie: „Der Adel besteht in Stärke des Leibes bei Pferden, bei 
Menschen in guter Denkart“. 


Nachrichtenübermiftlungsgerät, 6. moderne 


HERZHAFT 
BEISSEN 


FRÖHLICH 
SCHAFFEN 


Aber das Beißen macht nur dann Vergnügen, wenn Ihr 
Zahnfleisch in Ordnung ist. Pflegen Sie es deshalb täglich. 


LACALUT 


das medizinische Mundpulver | 
hat einen speziellen Wirkstoff, der das Zahnfleisch zusam- 
menzieht und strafft. Außerdem reinigt es die Zähne ohne 


Scheuerwirkung blendend weiß. 
Deshalb 


Zahnfleisch straff‘ en, Zähne putzen,also 


LACALUT 


das medizinische Mundpulver 


benutzen! 
Flasche 


DM 1,80 
reicht mehr als 
acht Wochen. 
Ihr Fachgeschäft berät Sie gern. 


FC 2/55 


FRISIERCREME 
WEGT, PFLEGT... 
FETTET NICHT" 
TUBE DM 1,20 
in allen Fachgeschäften 
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FEINHALS 5/142 


In Sonne gereift - 


mit ihrem Feuer erfüllt 


Zwischen dem Ohio-River und dem Atlantik reift goldner Virginia 
| zu wunderbarer Würze. Seine Blätter sind Gefäße, 

gefüllt mit dem warmen Sonnenschein subtropischer 

Regionen. Mit Behagen genießt der Lux-Raucher den Reichtum 
eines reifen Aromas und ätherischer Düfte, das blumige 


Bukett, das im langen Lux-Format geläutert 


wird zu vollkommener Milde und Bekömmlichkeit. 
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DIES IST DIE GUTE ART, MILDER ZU RAUCHEN 


Lux bedeutet: 
Licht, Sonne, „mildes Feuer“ 


DER STAR-KASTEN 


Winnie Markus, vor 36 Jahren in Prag gebo- - 
ren, vertrat zusammen mit Margit Saad und 
Barbara Rütting in Cannes die Filmprominenz 
Westdeutschlands. Als sie eines schönen Mor- 
gens im einteilig schwarzen Trikot im blauen 
Meer badete, wunderte sie sich über die vielen 
versammelten Menschen, am Strand, die sich 
aufgeregt etwas zuflüsterten. Selbst der Hotel- 
portier war ehrerbietiger denn je. Am Nacd- 
mittag las sie in einer französischen Filmzei- 
tung des Rätsels Lösung. Ein Journalist hatte 
sie als Urenkelin des Fürsten Bismarck be- 


zeichnet. 


Margot Fontayn, Englands berühmteste Tän- 
zerin, gab nach ihrer Hochzeitsreise eine Vor- 
stellung in Covent-Garden. In der Pause 
wurde sie in die Loge von Königin Elizabeth 
gebeten und beglückwünscht. Am nächsten Tag 
war Margot wieder bei der Königin, und zwar 
im Buckingham-Palast, wo ihr Mann, M. Ariss, 
Gesandter von Panama in London, sein Beglau- 
bigungsschreiben überreichte, 


Cecil B. DeMille teilt mit: Das Gelände in Hol- 
lywood, auf dem er den Zug durchs Rote Meer” 
filmt, darf laut Anweisung des amerikanischen 
Ministeriums für zivile Luftfahrt nicht von 
Flugzeugen überflogen werden. DeMille hat 
das Verbot erwirkt, weil er fürchtet, daß ihm 
Konkurrenten aus der Luft mit Teleobjekten 
das Geheimnis der Teilung des Roten Meeres 
abluchsen. An der Maschinerie, die das Wun- 
der für den „Moses“-Film bewirkt, ist zwei 
Jahre im geheimen gearbeitet worden. 


Lana Turners nächster Film „Diane“ spielt im 
16. Jahrhundert in der Normandie. Laut Dreh- 
buch kommt eine aus 24 weißen und 24 schwar- 
zen Schafen bestehende Herde vor. Da schwarze 
Schafe in Kalifornien sehr selten sind, dauerte 
es lange, bis sie aufgetrieben wurden. Als es 
soweit war, fuhr Lana in ihrem Cadillac vor, 
um die Tiere zu besichtigen. Sie wollte eines 
streicheln, doch es lief meckernd davon. „War- 
um ist das Tier so widerspenstig?” fragte sie 
den Vorsteher der Tierabteilung des Studios. 
„Es ist nicht widerspenstig, sondern stolz“, er- 
widerte er. „Vor zwei Jahren wurde aus seiner 
Wolle ein Sweater für Marilyn Monroe ge- 


strickt.” 


Sophia Loren fand bei den Filmfestspielen in 
Cannes stärkste Beachtung. Meinte ein ameri- 
kanischer Fotograf: „Sophia ist so sexy, daß 
man sie bei uns in Amerika sogar auf der 
Straße für Jugendliche verbieten würde.” 


Karl Plintzner, der Kameramann des ostzona- 
len Defa-Filmes „Ernst Thälmann” erklärte in 
einem Interview, daß er bei diesem Film eine 
eigene „Farbdramaturgie* angewandt habe. 
„Die rote Farbe durfte bei negativen Gestal- 
ten und Dekorationen nicht auftreten, sondern 
nur bei positiven. Für die negativen Gestalten 
und Dekorationen nahmen wir grün.” 
* 


Esther Williams, die badende Venus, kam nach 
Frankfurt, ging durch unvorhergesehene Zwi- 
schenfälle verloren, wurde von ihrem Gatten 
sogar über den Funk gesucht und aß unerkannt 
im „Frankfurter Hof” zu Mittag. Für ihre drei 
Kinder kaufte sie Kuckucksuhren und für ihre 
Mutter eine Vierzehntageuhr. Mit eigenen 
Wassers-Shows will sie bald in Deutschland 
auftreten. Ein Shwimmbassin aus Nylon bringt 
sie aus Hollywood mit. 

* 


Peter Mosbacher, Rennfahrer und Schauspieler, 
sorgt für sein Alter. Er gründete in Berlin den 
„Mowa-Verlag“ und will Sport- und Jugend- 
bücher herausgeben, 


„Kanonier Irene Meier“ heißt ein Filmstoff, den 
die Münchener König-Produktion erwarb. Wie 
von der Firma wörtlich geäußert wird, „soll 
in dem Film die Möglichkeit aufgezeigt wer- 
den, wie im Zuge der Gleichberechtigung der 
Frau die Mädchen zum Heeresdienst eingezo- 
gen werden. Unter umgekehrten Vorzeichen 
spielt sih das Verhältnis der chargierten 
Frauen zu den nicht chargierten Männern ab, 
das dann letzten Endes doch zu einem glück- 
lichen Ende im Sinne Mann-Frau führt“, 


Terry Moore hat sich mit dem Schlagersänger 
Johnnie Ray verlobt, der seine Lieder weinend 
vorträgt. Johnnie, der in der letzten Zeit an 
einigen Filmen, darunter im „Zauber des Va- 
rietes“, mitwirkte, ist schwerhörig, doch das 
hinderte die schöne und kluge Terry nicht, ihn 


zu erhören, 


Walter Siezak, Hauptdarsteller im Broadway- 

__stük „Fanny“, wurde neulich-der-Frau-des- 
kubanischen Präsidenten Batista, die mit fünf 

. Leibwächtern das Theater besuchte, auf ihren 
Wunsch vorgestellt. „Wieviel wiegen Sie“, 
fragte sie Walter, der von seinem Vater, dem 
berühmten Sänger und Filmschauspieler Leo 
Slezak, außer Talent auch den Wuchs und die 
Körperfülle geerbt hat. „Ich weiß nicht genau“, 
erwiderte er. „Ich habe mich schon lange nicht 
gewogen, es kostet zu viel. Ich muß jedesmal 
35 Dollar zahlen. Einen Cent für das Wiegen 


und 34,99 Dollar für die Reparatur der Waage.“ 
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Dichter Nebel lag über der See zwischen 


bahnfähre Shium Maru, wie jeden Tag, 
von Hondo nach Schikoku ablegte. Die 
Passagiere waren an den Nebel gewöhnt 
und zogen sich sorglos schwatzend in die 
Waggons zurück. Dann plötzlich geschah 
das Unglück. Die Shium Maru wurde 
von einer entgegenkommenden Fähre 
gerammt und versank in kaum fünf Mi- 
nuten in den Fluten. 683 Fahrgäste wur- 
den gerettet, aber 133 konnten nur tot 
geborgen werden und 24 werden noch 
vermift. Die meisten der Opfer sind 
Schulkinder, die nach dem Zusammen- 
stof nicht sofort über Bord sprangen, 
sondern nach ihren Sachen suchten. — 
Fassungslos, aber mit steinernen Gesich- 
tern, starren die Eltern in die roh ge- 
zimmerften, mit Blumen und Früchten 
Die entgegenkommende Fähre rammte die Shium Maru geschmückten Särge (Bild rechts), um 
und wurde selbst nur wenig beschädigt FOTOS: AP unter den Toten ihre Kinder zu suchen. 


den japanischen Inseln, als die Eisen-. 


Der Ritter der Königin, . . . dessen liebestolle Schwester... einem Rofknecht folgte 


Daskommt in denbesten Familien vor 


Eine vornehmere Familie als die Dymokes gibt es in England nicht. Hauptmann John Dymoke ist als 
„Ritter der Königin‘ und Träger der königlichen Standarte Inhaber eines 578 Jahre alten Ehrenamtes. Seine 
Schwester Susan (23) ist eine Dame der höchsten Gesellschaft. Alles das konnte Susan nicht daran hindern, 
dem Ruf ihres Herzens, nämlich dem dreißig Jahre älteren Roßknecht, James Webb, zu folgen, um mit ihm 
ein neues Leben zu beginnen. Bei Nacht und Nebel schlich sich Susan aus dem Haus ihrer Väter inLeicestershire. 
Hauptmann John Dymoke hatte trotz allem Verständnis für die Mesalliance seiner Schwester. „Ich hoffe 
nur, daß die beiden auch heiraten‘, meinte er. Sein Wunsch ging nicht in Erfüllung. Es stellte sich näm- 
lich heraus, daß der Roßknecht verheiratet ist und bereits fünf Kinder hat. Susan kehrte reumütig heim 
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Kein Heldenstück 


war der Luftangriff auf die Möhnetalsperre in Westfalen, den 
die Engländer am 17. Mai 1943 führten. Der Staudamm wurde 
dabei in 80 Meter Breite aufgerissen. Die freigewordenen 
Wassermassen stürzten ins Land. 1200 Menschen, unter ihnen 
700 Fremdarbeiter, fielen ihnen zum Opfer. Der englische 
Wissenschaftler Dr. Wallis hatte den Angriff mit der Gründ- 
lichkeit des Gelehrten geplant und vor dem Geschwader- 
kommodore Guy Gibson und seinen Fliegern monatelang ein 
regelrechtes Seminar abgehalten, ehe der Angriff stattfand. 
In 18 Meter Höhe wurden die Minen ausgeklinkt. Jetzt drehen 
die Engländer über diese „Heldentat” einen Film. Das ist eine 
sonderbare Veranstaltung, wie es uns scheint. Schweigen wäre 
besser. Aber der Film ist ja nun mal ein Geschäft. Bevor wir 
mehr darüber berichten, fragen wir unsere Sternleser: Wer hat 
Fotos von damals, Fotos, die die Auswirkungen dieses Angriffs 
vom 17. Mai 1943 auf die Zivilbevölkerung dokumentieren! 
Wir möchten diese Fotos im Stern veröffentlichen. — Bild oben: 
eine Szene aus dem Film mit einem Blick aus der Kanzel eines 
der Flugzeuge auf die Talsperre. Bild links: eine offizielle eng- 
lische Luftaufnahme vom geborstenen Damm der Talsperre. 


Vorlahrt 
in den Tod 


Eigentlich hatte der Last- 
wagenfahrer M. Wilodar- 
czyk die Vorfahrt. Doch der 
Motorradfahrer, der wie 
ein Wilder durch das kleine 
Dorf in Nordfrankreich 
raste, war offenbar eiliger. 
Gerade hatte er, 30 Meter 
vor dem Kühler des Last- 
wagens, die Kurve (1) ele- 
gant in Schräglage genom- 
men, als er in einem Inferno 
von Explosionslärm, Rauch 
und Fiammen für: immer 
verschwand. Der eilige Mo- 
torradfahrer wurde das 
Opfer eines abstürzenden 
Düsenjägerss. Seine zer- 


über 


der Unfallstelle im Tele- 
grafendraht hängen 


Unverletzt blieb der 
wagenfahrer M. Wlodarczyk, 
als ein viel zu eiliger Motorrad- 
fahrer durch einen abstürzen- 
den Düsenjäger ums Leben kam 
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| Fi mußte Mr. Michael Linehan aus Burlington in USA erfinden, denn jeden Abend wollten die jüngsten unter seinen vierzehn Kindern 
. Geschichten am la ufenden Bü nd vor dem Einschlafen ein Märchen hören. Und wenn er ein altes erzählte, schrien die älteren dazwischen: „Kennen wir schon, Vater.“ Kein 
Wunder, daß Mr. Linehan ein vollendeter Dichter wurde: er erhielt jetzt einen Literaturpreis für die beste Kurzgeschichte des Jahres x 
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Das wäre ihr Schicksal geblieben, zusammengewachsen, 
die Gesichter einander zugekehrt und verurteilt, ein Einzelleben 
zu zweit zu führen. Als das Pärchen zwei Jahre alt war, erklärten 
sich amerikanische Chirurgen bereit, die Trennung zu versuchen 


Aus einer wurden zwei 


Die zwei Jahre alten Mädchen Prissana und Napit können 
von sich behaupten, echte siamesische Zwillinge zu sein, 
denn sie stammen aus Siam. Ihr Vater ist Lehrer in der 
Hauptstadt Bangkok. Als die Kleinen 1953 zur Welt 
kamen, waren sie von der Brust bis zum Unterleib zusam- 
mengewachsen. Die amerikanische Hilfsmission für Siam 
schlug vor, sie in Chikago operieren zu lassen. Am 
29. März fand der Eingriff statt. Die Doktoren Dragsted, 
Vater und Sohn, hatten es sich leichter vorgestellt, denn 
nach den ersten Schnitten erkannten sie, daf die Kinder 
nicht nur mit Fleisch, Muskeln und Knochen zusammen- 
gewachsen waren, sondern dafj sie auch eine gemein- 
same Leber hatten. In dreieinhalbstündiger Operation 
wurde sie geteilt. Die Ärzte waren zufällig über die 
neusten Ergebnisse der Leberforschung orientiert und 
hatten den Erfahrungsbericht eines Leberchirurgen ge- 
lesen, der eine neue Operationsmethode entwickelt hatte. 


Auf unsicheren Beinchen noch, aber munter und vergnügt wagen sie die ersten Schritte ins selbständige Leben. Prissana (links) 
und Napit Polpinyo sind nun zwei kleine Mädchen wie Millionen andere. Eine Narbe auf der Brust wird dos einzige Zeugnis dafür bleiben, 
daß sie zusammengewachsen geboren wurden. Die Ärzte sind zuversichtlich und halten beide für absolut lebensfähig FOTOS: ap, up 


Plötzliches Interesse am Reitsport: Prinzessin Alessandra Herrenreiter Fabrizio Finesi blieb Sieger 


u Propheten am Hofe des Kö- 
er oni I e q nigs der Belgier sahen schon 

die glanzvolle Hochzeit zwi- 

schen dem 23jährigen Bau- 

dovin und der 18jährigen römischen Prinzessin Alessandra Torlonia. Den König 
beobachtete man deshalb in letzter Zeit, begleitet von seiner Stiefmutter (oben) 
öfters südlich der Alpen. Die schöne Alessandra aber machte jetzt von sich aus 
einen Strich durch die fürstliche Rechnung. Sie will sich mit Fabrizio Finesi, Sohn 
eines bedeutenden Industriellen, verloben. Fabrizio ist leidenschaftlicher Reiter, 
Alessandra lernte ihn auf der Rennbahn kennen und verliebte sich. in ihn. 
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‚ständliche Arbeit wollten sie den Haus- 
frauen erleichtern, und das ist ihnen. 
‚vollauf gelungen! Unzählige Außerun- _ 


- Das enste en 
a anstrengende und sehr um- 


gen aus dem Publikum - darunter 
geradezu begeisterte - bestätigen es. 


Sidolin nur 78 Pfennige - also wirklich 
nicht zu viel für ein Putzmittel, das so 
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